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Thüringer Mondnacht 

Wir find erſt kurz vor Mitternacht zu Bett gegangen, und 
um ein Uhr ſchnurren uns die Taſchenwecker ſchon wieder 
aus dem Schlafe. Aber ein Schluck Kaffee aus der Thermos 
flaſche und die ſtille kalte Luft mondheller Aprilnacht machen 
uns ſo munter, als haͤtten wir ſtatt der einen Stunde vier 
oder fünf geruht. Der Rraftwagen windet ſich vom Hofe des 
Gaſthauſes und durch die Gaſſen der ſchlafenden Stadt und 
klimmt jetzt, die letzten Saͤuſer im Rüden, bergan. Auf der 
Soͤhe muͤſſen wir halten, gebannt vom Anblick der mond- 
erleuchteten Feſte, die hinter uns uͤber der Stadt wie eine ge⸗ 
panzerte Rieſenfauſt auf dem Regel ruht. Tauſend Jahre 
deutſcher Geſchichte jagen vor unſerm Geiſte voruͤber. Zwei 
Glockenſchlaͤge, die uͤber die Stadt im Tale hinbeben, rufen 
uns in die Wirklichkeit und vor unſer Ziel zuruck. Wir unter⸗ 
halten uns von den Schaͤtzen, die wir in den Rammern und 
Sälen der Burg ſchauten, und die dreizehn Kilometer bis zum 
Staͤdtchen, das unſer naͤchſtes Ziel iſt, liegen hinter uns. Am 
plaͤtſchernden Brunnen des Marktplatzes wartet ſchon unſer 
Jagdherr und Fuͤhrer. Noch zehn Rilometer, die uns durch 
zwei kleine Dörfer führen, und wir find am Ende unſerer 
Autoſtrecke. Jetzt geht's zu Fuß weiter. In dünn vereiften 
achen ſpiegelt ſich der runde Mond, der eben breit und be⸗ 
haͤbig auf der kohlſchwarzen Riefernhoͤhe lehnt, die wir noch 
gewinnen muͤſſen. War unſer Sprechen bisher nur ein 
Tuſtern, ſo wird es jetzt, ſoweit wir uns zu verſtaͤndigen 
haben, zum Sauchen. Denn der König dieſer Wälder, der 
Auerhahn, vernimmt fo fein wie die Wildkatze und aͤugt wie 
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der Falke. Dazu ſteht die Luft fo ſtill, daß das Gebell der 
Hunde im anderthalbtauſend Meter entfernten Dorfe be⸗ 
denklich nahe klingt. Aber daraus macht ſich der Jagdherr 
nicht ſoviel wie aus dem leiſen Knicken eines Aſtchens, auf 
das trotz vorſichtigen Taſtens einer unſerer Fuͤße geriet. Der 
junge Zeilbergbauer hatte einen guten Sahn beim Abend⸗ 
einfall verhoͤren ſollen, aber der Sonntagabend taugt nicht 
dafuͤr. Überall wurde „gebalzt“, und der ſchmucke Zeilberger 
war jedenfalls auch in Liebesfeſſeln geraten. Dennoch war 
er heute nacht am Platze, um nun mit uns gemeinſam zu 
verhoͤren. Der Jagdherr, der ſchon dreißig Auerhaͤhne er- 
beutete und über fünfzig Jagdgaͤſte zum Schuß brachte, geht 
voraus und laͤßt uns in Abſtaͤnden von je fuͤnfzehn Schritten 
folgen. So kann jeder einzelne beſſer horchen. Stört doch 
ſchon das leiſe Atemgeraͤuſch des Nachbarn das lauſchende 
Ghr. Denn die Stimme des ſtaͤrkſten Wildvogels, den unfere 
deutſchen waͤlder noch bergen, in der Sauptſache ein feines 
Knappen oder Klippen mit nur einem wenig lauteren Saupt · 
ſchlage, entſpricht gar nicht der Maͤchtigkeit des Körpers. Alle 
dreißig Schritte Hält die lockere Nette der Derbörer, um dann 
weiterzuſchleichen. Die Nacht iſt taghell und muͤßte die 
Saͤhne vor dem Morgen zum Spiele reizen. Aber fie iſt auch 
kalt, und hier oben regt ſich der Wind, der die Balzluſt hemmt 
und unſer Lauſchen erſchwert. Jedoch dieſe Mondnacht im 
Lande der Burgen und der Sagen iſt fo koͤſtlich ſchoͤn, daß 
ich ihr kein Ende wuͤnſche. Schwache lichte Wolken, vor dem 
Monde ſchwimmend, zaubern tanzende Elfen zwiſchen die 
Stämme der Kiefern und führen die Gedanken in die Maͤr⸗ 
chemwelt des Meiſters, der die Cutherburg im Norden dieſes 
Landes ſchmuͤckte. Der Arm unſeres Fuͤhrers hebt ſich. Wir 
treten heran und ſchauen durch eine Schneiſe die Umriſſe 
einer Burgruine, die aus der Ebene herauftrotzt. Lautlos 
geiſtert eine Eule durch die Mondhelle. wir ſtehen und ſchwei ⸗ 
gen. „Wie gefällt Ihnen mein Thuͤringen?“ fragen mich die 
Augen der jungen Frau meines Jagdfreundes, die zaͤh und 
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mutig und verſtehend an allen unſeren Jagdfahrten teil⸗ 
nimmt. Da hebt ſich wieder die Sand unſeres Fuͤhrers. Auch 
wir haben in der Naͤhe ein Rauſchen und Poltern vernom⸗ 
men. Unſer Atem geht ſchneller, lauter. Der Jagdherr 
ſchleicht zwanzig Schritte voraus und horcht. Minuten ver⸗ 
gehen. Dann holt er ſich meinen Jagdfreund, der heute an 
der Keihe iſt, ſchleicht mit ihm, während wir auf dem Platze 
ſtumm und ſtill verweilen, weiter, um mit ihm jedesmal, 
wenn der Sauptſchlag des balzenden Sahnes ertönt, den 
Troubadour des Waldes in. je drei, vier Saͤtzen naͤher an- 
zuſpringen. Solange wie der Hahn nach dem Sauptſchlag 
ſchleift, aber das dauert immer nur Sekunden, kann's auf 
dem Boden ſo laut krachen wie's will, er vernimmt nichts 
davon und reitet darum auch nicht ab, wozu ihn ſonſt ſchon 
das verdaͤchtige Rnicken eines winzigen Zweiges veranlaſſen 
kann. Die beiden aber, mein Jagdfreund und fein Sübrer, 
verurſachen beim Anſpringen einen Laͤrm, als braͤchen zwei 
Keiler durch Haufen von Fallholz. Ich bange um den Erfolg 
und halte dem Freunde den Daumen. Jeweils, wenn ſie nicht 
ſpringen, vernehme ich das ſchwache Nnappen und Trillern 
des balzfrohen Waldkoͤnigs, der nur anderthalbhundert Meter 
unter mir ſtehen muß. Jetzt vermißt mein Ghr das laute 
Poltern und Krachen der das dichte Unterholz beim An⸗ 
ſpringen durchbrechenden Jaͤger, und auch den Zahn hoͤre 
ich nicht mehr. Sollte er abgeritten fein? Oder verſchweigt 
er nur, weil der Morgen nicht mehr lange auf ſich warten 
läßt? Noch ſteht der Mond am Simmel, aber eine Vogel⸗ 
ſtimme tackt ſchon nahe bei uns. Sat der Sahn ſich in der 
langen hellen Nacht ausgeſpielt? Gder hat er von den beiden 
Jaͤgern etwas bemerkt? Da höre ich endlich wieder das Bre⸗ 
chen der anſpringenden Jaͤger, und wie es mit jaͤhem Ruck 
verſtummt, vernimmt das in die waldesſtille ſich einſaugende 
Ghr auch wieder das Lied des Sahnes. Eine Droffel ſchackert, 
ein Baumpieper wird munter, der Mond verblaßt. Der Mor- 
gen meldet ſich mit eiſigem Kaͤltehauch. Ich kann vom ahn 
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nichts air hören, da bruͤllt ein Schuß in die Waldesſtille. 
Sekunden fragendes Schweigen, dann aber bringt ein frohes 
Salali die Runde zu uns herauf, daß ein alter Saupthahn 
mit maͤchtigem Rehlbart und prachtvoller Zeichnung des 
Freundes ſtolze Beute wurde. Ich uͤberreiche ihm einen Bruch 
von der naͤchſten Jungkiefer nach altem Jaͤgerbrauche und 
druͤcke ihm die Sand fo feſt wie er die meine am vorauf⸗ 
gehenden Morgen, als das Jagdgluͤck mir hold geweſen war. 
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Blitz 

Aus dem ſchaͤumenden Waffer des Bergtals tuͤrmt ſich das 
wilde Gezack in jaͤher Steilheit aufragender Granitklippen. 
Außer den mageren und hungernden Fichten, den kargen 
Flechten und lebensmuͤden Mooſen, die der wind hierher trug, 
dürfen nur die Dögel es wagen, in ihren Schrofen Fuß zu 
faſſen. Auf den Blocken zu feinen Süßen zerſchellte ſchon fo 
manches tollkuͤhnen Menſchen Schaͤdel. Wagen doch ſelbſt 
der Wildkater und ſogar der kletterkundige Baummarder es 
nicht, von Block zu Block, das Waſſer uͤberſpringend, bis 
auf den Gipfel der Klippen vorzudringen. So ſchnarrt nur 
hin und wieder ein Jaunkoͤnig in dem unwirtlichen Gezack, 
mitunter wippt auch, auf vorragender Zinne ausruhend, die 
Bergbachſtelze. Kalt, muͤrriſch, die tiefen Runen von Jahr⸗ 
tauſenden im Antlitz, ſtarrt das Geklipp gegen die Haͤnge des 
Tales. Einer nur freut ſich dieſer wilden Unberuͤhrbarkeit, 
die er gern als Hort und Sorſt nutzt: Blitz, der Wander⸗ 
falke, freier Raubgraf über alle Bergtaͤler in der Runde und 
die weiten Fluren und Gehoͤlze im Sarzvorlande. Jahr⸗ 
hunderte hindurch waren dieſe Klippen in ihrem hoͤchſten 
und ſteilſten Firſt Burgen der Falken vaͤter und ⸗Urvaͤter, un- 
nahbare, unbezwingliche Burgen. Im Fruͤhjahr erneuerte 
ſich unter dem vorgekragten und fomit ein ſchuͤtzendes Dach 
für die Horſtniſche bildenden Firſt der große weiße Kalkfleck. 
Wohl an die tauſend Wanderfalken und mehr wurden hier 
groß. Auch Blitz, der jetzige Burgherr, kam hier neben zwei 
Geſchwiſtern aus dem braungefleckten Ei auf beinahe nack⸗ 
tem Fels zur Welt und ließ ſich von den Eltern mit Vogel⸗ 
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fleiſch und Federwildbret aufatzen. Eltern und Geſchwiſter 
wurden vom Falkenſchickſal in die weite verſtreut; er ſelbſt 
ruhte eben aus. Er war auf der Suche nach einem Weibchen. 
Das Land iſt falkenarm geworden es gibt zu viele der großen 
Feinde, in den Menſchen war kein Sinn mehr fuͤr freie, un⸗ 
gebaͤndigte Natur. Ihr Geld vergeudeten fie für Schund 
und Tand und hohle Vergnuͤgungen, den freien Falken aber 
gönnten ſie nicht ihre im kůhnen Fluge, mit jaͤhen Blitzſtöͤßen 
in freier Luft erkaͤmpfte Beute. Der Schnepfenmond geht 
zur Neige, ohne daß Blitz, trotzdem er auf Meilenweite 
ſuchte und immer wieder uͤber den knoſpenfrohen Wäldern 
feine lockenden Flugſpiele uͤbte, das begehrte weibchen fand. 
Wohl begegnete er einem andern von feinem Edelgeſchlecht, 
aber der hatte Schwarzwangen wie er, war auch ein Maͤnn⸗ 
chen, das ebenfalls auf der Brautſchau ſuchend umherjagte. 
Endlich, nach langem, wehem Sarren und immer wieder 
betrogenem Soffen lockt aus weitem Sorft fein klingendes, 
ſehnendes „kjak, kjak / die Braut zu ihm herauf. „Risk, kjak“ 
— jauchzend hallt der Ruf aus ſchwindelnder Soͤhe, wo die 
beiden ihren Sochzeitsreigen tanzen, um dann mit Pfeilge- 
ſchwindigkeit die Sorſtklippen im Bergtal, die alte Falken⸗ 
burg, aufzuſuchen. — In wenigen Wochen liegen wieder, 
wie alle Jahre um dieſe Zeit, da der Seidelbaſt über ſchneeigen 
Gſterblumen glimmt, drei Eier in der alten Horſtniſche, denen 
bald drei Falkenkinder entfallen. Immer hungrig gieren ſie 
nach Atzung, und die Eltern werden nicht müde, ihnen Beute 
herbeizuſchaffen. Dieſe ſtopfen fie den Gierhaͤlſen die erſte 
Seit im halbverdauten Zuſtande in den Sungerfchlund, ſpaͤter 
werfen fie ihnen die Rebhůhner, Tauben, Kraͤhen, Droſſeln, 
Riebige und andere Beuteſtuͤcke ganz in die Horſtniſche. 
Federn in allen Farben umwirbeln die Klippenhoͤhe, wenn 
ein Windſtoß in den Felsſpalt greift, ſtumme Zeugen dafuͤr, 
daß hier oben Raubritter hauſen, deren Geſchlecht nicht aus; 
ſterben will. Obwohl wind und waſſer die Jahrhunderte 
hindurch ſchon von Tauſenden von Gpfern die bunten 
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Federn Augen, ſchont ein gnaͤdiges Geſetz die letzten Sproſſen 
der Edelraͤuber, und ſtreng hält ſich auch der Sörfter an dieſe 
Beſtimmung. Die Tupfen von den Aufſchlaͤgen der Blei⸗ 
kugeln, die fein Dorgänger noch dann und wann, wenn auch 
nur mit voruͤbergehendem Erfolge, auf den Fels verſchoß, 
find vom Wetter laͤngſt getilgt. Der Alte freut ſich uͤber die 
fonft fo ſeltenen, vielen ſchon ſagenhaft erſcheinenden Ritter 
mit dem Krummſchnabel da oben und gönnt ihnen feine 
wildtauben. Das meiſte holen fie ſich ja doch nur aus den 
waͤldern und Feldern im weiten Vorlande. Da ſitzen denn 
auch ihre Saſſer, die aus dem Vopfſchuͤtteln nicht heraus · 
kommen, daß man fo ſchlimmen Jagdſchaͤdlingen und ver- 
wegenen Taubenraͤubern die Gnade eines Schongeſetzes 
zuteil werden läßt. Die Raubgrafen von der Klippe im Berg 
tal haben aber auch dort unten ihre Freunde. Viele halten. 
es fuͤr ein gluͤckhaftes Erleben, wenn Blitz und ſein Weibchen 
Stoßſchwinge über ihnen im ſauſenden Fluge in den Tauben · 
ſchwarm hineinfahren und, ein weißes, abſeits fliegendes 
Taͤubchen zum Ziel nehmend, mit der Beute in den Faͤngen, 
das weidfrohe „kjak, kjak“ ausſtoßend, dahinſchießen. Aber 
auch einer, dem das Gefuͤhl fuͤr herrliche Bilder in der Natur 
ganz abgeht, der dicke Muͤller an den ſieben Teichen unter 
den hundert hohen Pappeln freut ſich, wenn die wilden 
Flieger auf Beſuch kommen. Bleibt auch manche ſeiner 
Cauben in ihren Dolchfaͤngen, fo holen fie doch wenigſtens 
die „elenden Sifchräuber”, die Reiher, oder deren Jungen 
aus den Horſten in den Pappeln weg. Schießen darf er ja 
die Reiher nicht, weil in dieſem Landesteil das Geſetz die 
grauen Sifcher ſchuͤtzt. Der Jagdpaͤchter dagegen verflucht 
die Falken; iſt er doch ſeit Jahren vergeblich bemuͤht, ſeinen 
Süͤhnerbeſtand wieder hochzubringen und Faſanen einzu⸗ 
bürgern. Die Wanderfalken holen fie ihm weg. Vor einigen 
Jahren noch, in Unkenntnis des Geſetzes, ſchoß er mitten 
im Mai einen ab, der gerade ein Rebhuhn geſchlagen hatte; 
dieſer Falke koſtete ihn eine hohe Strafe und faſt noch die 
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Entziehung des Jagdſcheins. Seitdem hütet er ſich vor einem 
zweiten Schuß auf einen der Raubritter. 

Die Jungen von Blitz und Stoßſchwinge haben volle 
Dunen und verlaſſen den Sorſt. Sie ſollen fliegen und jagen 
lernen. Wie Wollklumpen hocken ſie auf dem Aſte der alten 
Bergeiche, wo ſie ſchwerfaͤllig aufhaken und nicht ſofort das 
Gleichgewicht finden. Die Alten fliegen ihnen vor, ſteigen 
faſt ſteil und beinahe ohne Schwingenſchlag hoch, ſtuͤrzen 
herab, um wieder hochzuſchnellen, und werfen dann ihre 
Zoͤglinge ruͤckſichtslos vom Aſte, damit ſie uͤben und dem 
Calkennamen Ehre machen. Aus den ungeſchickten Woll⸗ 
klumpen werden ſchnell echte Falken und bald Meiſter in 
ihrem Fache. Sie lernen von den Alten, wie man die haſtige 
Taube uͤberfliegt, um von oben herunterſtoßen zu koͤnnen, 
und daß ein Falke nicht auf Beute auf dem Boden oder im 
Waſſer herabſchießen darf, weil der Aufprall ihn zerſchmet⸗ 
tern oder erſaͤufen wurde. 

So zogen die drei Jungen in die welt hinaus und ſchlugen 
ſich bald durch: Wuͤrgefang, Taubenſchreck und Dolchkralle. 
Mutter Stoßſchwinge hatte Heimweh nach ihren weiten 
Forſten am Strome in der Ebene, und Blitz war wieder 
allein. Fruͤh kam ein grauer Serbſt. Dazu waren die Reviere 
arm an Tauben und Kebhuͤhnern geworden, denn vier 
Falken brauchen viel; das Bettelvolk, das ihnen oft nach⸗ 
ſtreicht, Buſſarde und Milane, will leben; und ſo wirft ihnen 


der Raubritter die eben geſchlagene Beute zu, wenn ſie gar 


zu aufdringlich gieren. So muͤßte ſich ein gut Teil des Saſſes 
der Unverſoͤhnlichen von den Wanderfalken ab⸗ und auf 
jenes Bettelvolk hinlenken. Fur die verſchenkte Taube ver- 
blutet raſch eine andere in den Mordfaͤngen des Falken, die 
vielleicht noch lebte, wenn die erſte ihm nicht abgebettelt 
worden waͤre. Arm an Flugwild wurden nicht zuletzt auch 
aus dieſem Grunde die Jagdgefilde. Die Tauben der Bauern 
waren Blitz' Sauptbeuteziel geworden, und immer ſcheuer 
wurden die Geaͤngſteten. Oft kehrte er mit leeren Faͤngen 
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nach feiner Klippenburg zuruͤck. Dann kam bald der Winter, 
Drei Tage noch hielt es der Falke aus; dann ſchoß er pfeil⸗ 
gleich in die Soͤhe auf die wanderung nach einem wirtlicheren 
Winterſtandort. 

Eine gewaltige Strecke legte er ohne Unterbrechung zuruck. 
Dann landete er im dichten Nebel auf einem ſonderbaren 
elsgebirge. Soch aus dem qualmenden Seblock ragte die 
Klippe auf. Durch Rauch und Abenddaͤmmerung ſchimmer ⸗ 
ten Taubenfliige. Er holte fi eine mit jaͤhem Stoße zur 
Nachtkoſt. Ihre Federn flatterten um die Siale des gotiſchen 
Domes, auf der er die Beute kroͤpfte. Tauben gab es in Un⸗ 
menge uͤber dem Saͤuſermeer der Großſtadt, und ſo uͤberwand 
Blitz, der Raubgraf aus dem wilden Bergtal, ſchnell ſeine 
Scheu vor dem Pfeifen und Seulen und Brodeln unter ihm. 
Der Turm des Domes blieb fein Raft- und Xroͤpfplatz. Er 
wurde bald berühmt, die Geſchichten Über ihn füllten ganze 
Spalten in den Zeitungen, befonders ein Rampf mit YTebel- 
kraͤhen, in dem er Sieger blieb. Die Brieftaubenzuůͤchter koch · 
ten vor Wut. Blitz aber blieb den Winter über ihr gefürchte- 
ter Gaſt und erſt als der Fruͤhling kam, kehrte er in das aus 
dem Bergtal tuͤrmende zackig Geklipp, in die Raubritterburg 
ſeiner W zuruͤck. 
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Seidewalözauber 


Viermal im Jahre packt mich ein Sehnen nach den waͤl⸗ 
dern und Mooren der Lüneburger Seide, dem ich nicht wider⸗ 
ſtehen kann. Noch weit oͤfter zwar ſchmeichelt es ſich an mich 
heran, aber dann muß ich es meiſt bezwingen, weil mich 
auch die Berge locken. Viermal aber findet mich dieſer Seide · 
hunger immer wieder machtlos, unfaͤhig, ſeinem Draͤngen 
nicht nachzugeben, und dann holt er mich herunter von 
meinen Bergen und fuͤhrt mich in die ſeit Jahren vertrauten 
Jagdgefilde, in den weiten und wilden waͤldern und Mooren 
da hinten in der Seide. Wenn der Birkhahn kullert und der 
Gagel aus goldenen Rnoſpen Weihrauchduͤfte ſpendet, 
muß ich hinaus ins braune Moor und wenigftens ein halbes 
Dutzend Naͤchte auf Sandhuͤgeln liegend das Erwachen des 
Morgens und ſeine frohen und ſeltſamen Lieder belauſchen. 
Wenn der Bock rot iſt und fein Gehoͤrn braun oder ſchwarz 
muß ich hinaus in den Seidewald, der viel bunter ſein kann 
als die meiſten der Wanderer ahnen, der der bunteſte und 
ſchoͤnſte aller deutſchen Waͤlder ſein kann. 

Ein drittes Mal zieht's mich dann noch alljaͤhrlich ins 
rote Moor, uͤber deſſen Bluͤtengeflamm das Geſumme der 
Bienenmilliarden brodelt, und auch im weißen Winter muß 
ich wenigſtens ein paar Tage am Seidefluß auf die Breit⸗ 
ſchnaͤbel paſſen und in heller Mondnacht dem Baummarder 
auflauern und vom alten verfallenen Schnuckenſtalle aus den 
im ſilbrigen Winterwams über die Glitzerdecke des ſchier 
endloſen Moores ſchnuͤrenden Fuchs zu reizen verſuchen. Ich 
vermag nicht zu ſagen, wann ich lieber die Waͤlder und Moore 
der Seide durchſtreife. 
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Heute, wo ich durch mein Fenſter den Sitis und den Weiden, 
laubvogel und nun gar auch noch die Baumlerche ihre Freude 
an der Sonne zum blauen Junihimmel hinauftraͤllern hoͤre, 
werden Stunden vor mir lebendig, die mich den ganzen 
Sauber eines bunten Seidewaldes empfinden ließen. 

Nur an die tauſend Meter breit und an die zweitauſend 
in der Laͤnge zieht er ſich den lautlos ihn durchſchleichenden 
Fluß entlang. Ein ausgefahrener Zolzabfuhrweg und ein 
Torfſtecherpatt, der ins Moor fuͤhrt, durchſchneiden ihn in 
Windungen, die ſumpfige Stellen und alte jetzt teilweiſe 
vermodernde Windbruͤche umſchlagen. Die laͤngſte Zeit des 
Jahres ſind beide wege naß und mehr oder minder zaͤher 
Brei. So kommt es, daß der Wald, den von vornherein ſeine 
age abſeits der verſtaubten und benzinverſtaͤnkerten Nultur⸗ 
ſtraßen vor Maſſenbeſuchern ſchuͤtzt, auch aus den Dörfern 
in der Naͤhe ganz ſelten Beſuch erhaͤlt. Mir aber iſt er mehr 
als ein Paar naſſe Süße wert. Der Seidefluß düngte, von den 
ihn mit braunem waſſer naͤhrenden Moorbecken uͤber⸗ 
ſchwemmt, wohl abertauſendmal den Boden zu ſeiner Rech⸗ 
ten und Linken mit fruchtbarem Schlammwaſſer. So konn- 
ten hier neben mächtigen Rotbuchen Rieſeneichen wachfen, 
die der aus den meilenweiten Fuhrenwaͤldern heruͤberſtrei · 
fende Wanderer ſonſt wohl nur um die uralten Soͤfe der Geid- 
bauern beſtaunte. Ein faſt tropiſch uͤppiges Schlingwerk von 
waldreben verbindet viele der Stämme. Auf Sandwellen, 
die der Schlammdung nicht traf, breiten ſich uͤppigſte Krons⸗ 
beerenbeete, die neben Wacholdern in allen Formen und zum 
Teil in Rieſengeſtalten zwiſchen den hier luͤckig wachſenden 
Fuhren ein ungeſtoͤrtes Daſein haben. Seidelbeerkraut, be⸗ 
ſcheiden in ſeinen Anſpruͤchen und dabei mit hellem lachen⸗ 
den Gruͤn ſich ſeines Lebens freuend, bedeckt den Boden 
uͤberall, wo ihm die Stechpalmen und das Seidekraut Erd⸗ 
krume und Luft ließen. Überall leuchtet aus dieſem bunten 
walde das weiß von den Staͤmmen der Birken, und an den 
Ufern des Fluſſes draͤngen ſich Roterlen, weiden, Faulbaum 


m 19 


und Salweiden. Heute bin ich nicht mehr erſtaunt daruͤber, 
daß in dieſem Walde, in dem ich auch Eſchen, Laͤrchen und 
Vogelkirſchen ſowie Fichten in kleinen Dickungen und als 
maͤchtige Einzelbaͤume weiß, ein uͤberaus buntes Tierleben, 
vor allem das munterſte Dogelleben herrſcht. Selten ſah 
ich ſoviel Kleiber, Baumlaͤufer, Spechte und Meiſen auf fo 
engem Raum wie hier, nirgends ſonſt hoͤrte ich fo viele 
Pirole zu gleicher Zeit wie in dieſem Seidewalde, und an 
milden Gruͤhjahrsmorgen vernahm ich uͤber dem Geſchmetter, 
Jubeln und Slöten aus den wohl über hundert kleinen 
Behlen um mich herum und über mir kaum das Geraſchel 
und Gekniſter des Duͤrrlaubes unter meinen Schritten. Auch 
im Brachmond noch, wenn ich hier im Morgengrauen auf 
den Bock puͤrſche, dann iſt es mir, als ſchluge man dicht vor 
meinen Ghren mit ſilbernen Saͤmmern auf ſilberne platten, 
fo laut und fo nahe iſt das Singen und Klingen und fo ſtark 
der Chor der Saͤnger, in dem ich nur die Nachtigall vermiſſe. 
Aber ſonſt ſind ſie alle vertreten, die mitteldeutſche waͤlder 
ihre Seimat nennen, und wenn der bunte Wald es ihnen 
nicht angetan hätte, dann wären fie in ihm nicht fo zahlreich. 
Und das trotz Turmfalk, Sperber und Sabicht, die ſich hier 
öfter ſehen laſſen, zum Teil auch in den Beſtaͤnden horſten, 
und trotz den Wieſeln und Iltiſſen, von denen der Jagd⸗ 
huͤter jeden Winter in den Prügelfallen am Ufer des Fluſſes 
je ſein Dutzend zuſammenfaͤngt, und trotz dem Steinmarder, 
der von den Moorhoͤfen zu Gaſt kommt, und dem Edelmarder, 
der in den alten von Efeu bis in die Nronen uͤberwucherten 
Eichen die Tage verſchlaͤft. — — — 
Am Fluſſe ſah ich auf uͤberhaͤngender Weide wie oft den 
Sifchreiber fußen, den Lanzenſchnabel zum Stoß auf Beute 
bereit; er kennt und ſchaͤtzt das Waldwaſſer wie der Sifch- 
otter, der auch weiß, daß Sechte, Aale, Rotaugen, Schleie, 
Aalquappen, Aſchen und weißfiſche hier reichlich zu haben 
find. Im dichten Ralmus und Teichrohr der Ufer bringen 
die Stock⸗ und die Krickente ihre Bruten aus, um die reizen ⸗ 
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den Schofe bis in den Juli zu fuͤhren und vor den mancherlei 
Gefahren zu huͤten, die das ſtille Waſſer umlauern. Im 
Winter hole ich mir am liebſten an weißen und kalten Tagen 
hier meine Entenbeute, unter der auch manchmal einer der 
Gaͤſte iſt, die vor dem Eis des Nordens flohen, eine Schell⸗ 
oder eine Knaͤkente, ein Saͤger und auch mal eine Wildgans. 
Dieſer Seidewald, dem kaum ein deutſcher Baum fehlt, hat 
neben einer bunten Vogelwelt und neben jeglichem Nieder⸗ 
wilde auch Rotwild als Wechſelwild, und nicht nur einmal 
fand ich in feiner Laubdede das friſche Gebraͤch von Sauen. 
Zu allen Jahreszeiten und zu allen Stunden vom Morgen⸗ 
grauen bis zum Schwinden des Buͤchſenlichtes babe ich ihn 
als Jäger und Friedenſucher durchſtreift und immer gab er 
mir viel und ſtets etwas ganz Neues dabei. 

Nie zu vergeſſen in allen ſeinen kleinſten Teilen vermag 
ich jenen Brachmondabend, an dem ich auf altersgruͤnem 
Hochſitz in vermooſter Eiche am verrotteten und zum Teil 
uͤbergraſten Windbruch auf den Bock anſaß, den ich nach 
ſeinen Fegeſtellen hier wußte. 

Die munteren Saͤnger waren verſtummt und vom Rande 
der Bloͤße toͤnte der Gleichklang des err⸗oͤrr, err⸗oͤrr mehrerer 
Ziegenmelker an mein Ghr. Su- ut rief dumpf die Waldohr⸗ 
eule dazwiſchen. Ich wollte gehen, aber ich ſaß wie feſtge⸗ 
klebt. Zweck hatte mein Bleiben eigentlich nicht mehr, denn 
von dem Saſen, der auf dem Sai aͤſte, ſah ich nur noch dann 
und wann das weiß der Blume, wenn es im weiterhoppeln 
aufſchimmerte. Aber ich blieb. Wieder wollte ich mich los 
reißen von meinem Bnuͤppelſitze, da glaubte ich zu ſehen, 
wie das Weiß an Balg und Blume des Hafen davonflog 
und jetzt ſah ich irgend etwas ſich bewegen. Das Jagdglas 
zuckte mir vor die Augen und ließ mich einen Dachs an⸗ 
ſprechen und hinter dieſem zwei Jungdachſe. Ich hatte den 
nicht haͤufigen Anblick einer fuͤhrenden Dachsfaͤhe. Und ich 
blieb auf meiner hohen Warte und ſah mir die Augen muͤde 
durchs Glas an den ſtechenden und weidenden Nachtwand⸗ 
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lern, die mir heute den Gefallen taten, eine Stunde oder 
auch ihrer drei fruͤher als ſonſt den mir von einer Druͤckjagd 
ber bekannten Bau im Subrendidicht auf dem uralten ver ⸗ 
fallenen Burgwall zu verlaſſen. Err⸗oͤrr, err⸗oͤrr durchquarrten 
die ſtille weiche Luft dieſer waldſtunden die eintönigen 
Stimmen jener ſonderbaren Voͤgel. Mit leifen Schwingen ⸗ 
ſchlaͤgen geiſtert eben einer vor mir, ruͤttelt neugierig, laßt 
ſich wie einen Lappen keine zwei Schritt vor mir auf einen 
Aſt fallen und glotzt mich an. 

Ich ſuche mit dem Glaſe nach den Dachſen, finde fie nicht, 
aber dort, mitten auf der Bloͤße zeigt mir der lichtſtarke Ge⸗ 
hilfe meines Auges einen offenbar ſtarken Bock, vermutlich 
den Sechſer, deſſen Brose ich mir erbeuten ſoll. Wie ein 
Standbild unbeweglich ſichert er nach meiner Eiche und un⸗ 
beweglich verharre auch ich auf meinem Platze. Bei Nacht 
find alle Katzen grau und alle Rehe ſchwarz, aber dieſer Bock 
ſchien ſchwarz zu fein wie eine Rabenkraͤhe. Endlich kommt 
Bewegung in ihn und aufatmend laſſe ich das Glas ſinken. 
wie ich es wieder hebe, haͤtte ich auch einen Sirſch nicht mehr 
zu erkennen vermocht. Und doch blieb ich noch. Jetzt war es 
die Naͤhe des alten ſchlauen Bockes, die mich bannte, und 
ich blieb, bis der Mond uͤber die Eichen lugte und den Sai 
erhellte. Mein Bock war noch da, und er mußte ſchwarz 
fein, ſchwarz wie Rohle. Das Rot in den Sommerdecken der 
Rehe und Sirſche wird auch im Mondlicht mit Silfe eines 
guten Glaſes deutlich. Drei Rebe aͤſten auf dem Sai, und die 
waren offenbar rot, der Bock aber blieb ſchwarz. Eine 
wundervolle laue Nacht mitten im ſchoͤnſten und vielſeitig⸗ 
ſten aller Waͤlder, die ich in der Seide kenne, hatte mich ganz 
im Banne, den das Geheimnisvolle an dieſem Bocke nur 
ſteigerte. Ich ſaß und ſaß und dachte nicht einmal daruͤber 
nach, wie lange ich noch ſitzen wollte, und daß man auf dem 
Heidhofe auf das Anſchlagen der mein Kommen meldenden 
Hunde ſchon lange wartete. Err⸗oͤrr ſchauerte es immer noch 
ununterbrochen von den alten Kandeichen her. Einmal 
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gellte ein kurzes Blagen wohl vom Siuffe her in die Ein · 
foͤrmigkeit dieſer Nachtmuſik oder wimmerte der Schrei einer 
Jungeule dazwiſchen. Sonſt hoͤrte ich nur das emſige Burren 
von Junikaͤfern und immer wieder jenes Gequarre, das auf 
die Dauer anderswo haͤßlich wirken würde, hier im naͤcht⸗ 
lichen Seidewalde aber wuͤrde es mir fehlen, wenn es ver · 
ſtummte. — — — 

Manch ſchwarzes Reh habe ich in Seidjagdgebieten vor 
der Buͤchſe gehabt und — leben laſſen. Dieſen Bock hier 
wurde ich gerne mein nennen. Aber ich kann ihn ſicher nicht 
anſprechen, und außerdem wuͤrde der Schuß nicht nach 
meinem Gewiſſen ſein, mag auch der Zielſtachel, oͤfter probe⸗ 
weiſe ins ſchwarze Blatt getaucht, mir einen leidlichen Schuß 
verſprechen. Nach feinem Körper gegenuͤber den anderen 
Rehen iſt der Bock ſicher ſo gut, wie ich ihn ſchon nach ſeinen 
hochgreifenden Hegeſtellen und den tiefen Eingriffen beim 
Platzen vermutete. Soll ich doch ſchießen? Ich ſitze ja lange 
genug und haͤtte ihn mir verdient, obwohl ja anderſeits ein 
guter Bock vier Wochen koſten ſoll. Ich bringe ihn wieder 
ins Fernrohr und nun zieht er auch noch auf mich zu, und 
der Alte da oben meint's ſo gut; wenn der Bock ſich wieder 
breitftellt, dann werde ich — — da, ein Krachen und ein 
Schwerer Fall am jenſeitigen Bloͤßenrande, dann ein Schrecken 
der Rehe, das ſich mit ihrem Fluchten immer weiter in den 
wald verliert — — —. Was war das? Ein Aft bricht bei 
ſolcher Windſtille wohl nicht vom Stamme, und außerdem 
hoͤrte ſich dieſes Krachen und Fallen ganz anders an, als 
das ſelbſt ſtaͤrkſten Fallholzes. Da fiel mir ein, daß drüben 
ein alter Sochſitz ſtand — — — ſollte einen Wilddieb der 
mondſchein herausgelockt und auf jene morſche Kanzel ge⸗ 
fuͤhrt haben, die mit ihm zuſammenbrach? | 

Die Überreizten Ohren vernehmen ein mattes Stöhnen. 
mit den ſteifgeſeſſenen Gliedern arbeite ich mich an dem 
Stamme der Eiche hinunter, um mich an den Sochſitz heran⸗ 
zuſchleichen. Err⸗oͤrr übertönt das Quarren der Ziegenmelker 
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das verhallende Schrecken der Rehe. Der Sochſttz ſteht noch 
da, von einem Menſchen ſehe und hoͤre ich nichts. Alſo brach 
wohl doch ein toter Aſt, fuͤr den es auch ohne Windhauch 


kein Halten mehr gab, vom Baume, oder ein Edelmarder 


riß ihn im Sprunge auf der Raubfahrt zu Boden. 
Ein gewolltes lautes Suſten befreite mich von den Seffeln 


des Unheimlichen, das mich umgruſelte, und mit langen 


Schritten ging ich auf dem mondhellen Patt heimwaͤrts nach 
dem ſchlafenden Heidehofe. — 

Erſt nach wohl einer Stunde ſchlummerte ich ein. Der 
Zauber des Seidewaldes und der Erlebniſſe dieſer Nacht 
wollten mich nicht eher laſſen. — — — 
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— —— — 


Ein Puͤrſchmorgen in einem Vogelparadies 
der Grenzmark 


Selten erlebte ich eine ſo reizvoll gelegene Gberfoͤſterei wie 
jene über hundert Jahre alte da oben im Gſten, deren liebens⸗ 
wuͤrdige Bewohner mich zum Belauſchen der Vogelwelt und 
zum Weidwerken auf den Bock aus meiner Sarzheimat riefen. 
Und dazu ihre Wälder, Wiefen und Seen mit einer uͤber⸗ 
raſchend bunten und fuͤr die Begriffe eines Weſtdeutſchen 
zum Teil fo überaus ſeltenen Vogelwelt! — — — — 

Ich ſteckte meine Naſe aus dem Fenſter in den aufwachen⸗ 
den Morgen. In den breiten und langen Fliederhecken, deren 
wohlig ſchwuͤler Duft mir beim Öffnen des Fenſters ent 
gegenſchlug, jubelt links der Sproſſer, jauchzt rechts die 
Nachtigall. Schon am Vorabend waren ſie fruͤh im Gange, 
und ich mußte die Genfter ſchließen, um ſchlafen zu koͤnnen. 
mein Ohr Hört ſoeben nichts als ihre verzuͤckten Lieder. 
Nur in den kurzen Pauſen dringt das Geknarr des Wachtel- 
koͤnigs aus den weißen Seidenſchleiern Über den Wiefen zu 
mir herauf. Ich muß mich ſputen. Die Starenmutter in der 
Niſthoͤhle am Stamme der Gurkenmagnolie vor meinem 
Fenſter fliegt ſchon zur Wurmſuche aus, und ein Feldſperling 
ſchilpt in den Geſang der Nachtkoͤnigin. Aſta, die Schaͤfer 
huͤndin, bringt mir wie jeden Morgen einen dicken Knuͤppel 
und bedankt ſich erfreut fuͤr mein Geſtreichel. Ich gehe durch 
den Park, links habe ich hundert Jahre alte Gbſtbaͤume, in 
deren Hoͤhlungen neben Staren, Meiſen und Wendebälfen 
der Wiedehopf niſtet, Waldkauz und Steinkauz bruͤten, rechts 
begleiten mich die Pracht und der Wuͤrzhauch dichter Slieder- 
wände, Immer wieder flitzen Karnickel uͤber meinen Weg. 
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Ohne größere Pauſen jubeln die Lieder des Sproſſers und 


der Nachtigall. Ein Junghaſe hoppelt mir vor die Süße 
und fliegt dann mit einem Satze ſeitwaͤrts in bergendes Kraut · 
gewirr. Die letzten Buchen des Parkes woͤlben uͤber mir ein 
Tor, durch das ich ins freie Feld hinausſchreite. In der ecke 


am Wieſenbache uͤberplappert das Muͤllerchen das Geſchwaͤtz 


der Dorngrasmuͤcke und das Geplaͤtſcher des Moͤnchs, und 
aus hoher Ebereſche, deren feinen Bluͤtenatem ein weicher 
wind mir zufaͤchelt, ſchmeichelt ſich das einfache, aber in 
feinem Finale immer wieder entzuͤcke nde Liedchen des Grto⸗ 
lans an mein Ghr. Ich trete in den Wald ein, ein Erlental, 
das den ausgedehnten Kiefernforft durchzieht. Ich muß 
langſam gehen und immer wieder ſtehenbleiben, will ich die 
Vogelſtimmen unterſcheiden und genießen, die hier durch⸗ 
einander ſchmettern, traͤllern, pfeifen. Nur mit Muͤhe ge⸗ 
lingt es mir, das ſeidenfeine Geſpinſt ſingender Goldhaͤhnchen, 
die die hohe Fichtengruppe am Talhange bewohnen, aus den 
Stimmen der Schwarzplaͤttchen, Pieper, Rotkehlchen, der 
Zaunkoͤnige, Caubſaͤnger, Meiſen und Droſſeln herauszu⸗ 
hoͤren. Jetzt haben die Ruckucke das Wort, und hundert 
Schritte weiter bannt mich der Pfeiferchor von vier oder fuͤnf 
Pirolen an den Platz. Das ſuchende Jagdglas findet in den 
lichteren Wipfeln der Kiefern drei dieſer ſcheuen Droſſeln, 
die wohl wiſſen, wie leicht fie das Gold ihres Prachtgefieders 
verrät. Ich habe ganz vergeſſen, weshalb ich fo fruͤh hier 
bin und ahme das Pfeifen der Golddroſſeln nach. Und ſie 
tun ganz fo, als gehörte ich zu ihnen, pfeifen und flöten 
darauf los, daß es eine Freude iſt. Im Erlenbruche knackt's, 
ſchmatzt der Modder. Der Jaͤger wacht auf aus ſeliger Traͤu⸗ 
merei, in die ihn die feinen Geſchoͤpfe im Grun der Buͤſche 
und Bäume verſtrickten. Die Buͤchſe iſt von der Schulter 
herunter. Schwarzwild? Lautlos bin ich an die naͤchſte ſtarke 
Erle heran. Aus ſattem Erlengruͤn leuchtet Rot auf. Ein 
Schmalreh und ein Bock werden frei, ein Sechſer, den ich 
nach dem, was ich an der Wand verſchiedener Gberfoͤrſtereien 
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dieſer Gegend ſah, leben laſſen muß. Die Stangen find hoch, 
die Enden fingerlang, aber zwiſchen den Lauſchern iſt zuviel 
Platz. Ich laſſe die Rehe durch und komme jetzt flotter vor⸗ 
waͤrts. Das Jaͤgerblut drängt mich an die lange Wiefe, auf 
die das Erlental auslaͤuft. Von den ſchilfverwucherten Torf⸗ 
loͤchern, die in langer Rette die wieſen teilen, laͤrmt der 
Droſſelrohrſaͤnger, den der Volksmund nach ſeiner Stimme 
auch den Narrekiet nennt. Ich bin noch im Walde und hoͤre 
ihn ſchon auf einundeinhalbtauſend Meter. Das halbe 
Dutzend dieſer „großen Rohrſperlinge“, das da in den kleinen 
Schilfwaͤldern hauſt, hat hier das große Wort. Der Pfiff 
des Blaͤßhuhns wird uͤberſchrien, und das anmutige turr — 
turr turr des Turteltaͤubers ſowie das wohltoͤnend⸗dumpfe 
hu — huh des Sohltaͤubers, die von den Kandkiefern des 
Waldes in das flammende Morgenrot rufen, klingen immer 
matter, je naͤher ich den „Rohrſpatzen“ komme. Wie verzehn⸗ 
fachtes Froſchgequak und Kohrgeraſchel klingt dieſes karre, 
karre, karre, das mit einem verzuͤckten ki —iet abſchließt. 
Schreit nur, ihr kleinen Kerle, laͤrmt, was die Lunge her⸗ 
gibt, ihr meint ja dasſelbe wie der holprige Liebesbrief des 
Bauernknechtes, meint dasſelbe wie das Goͤtterlied der Nach⸗ 
tigall. Euer Lärm, den die Menſchen toͤrichterweiſe „Schimp⸗ 
fen“ nennen, er paßt ja fo prächtig in dieſe Landſchaft, und 
keine Stoͤrung wird dadurch bewirkt. Die Tauber gurren 
weiter, die Pirole pfeifen euch was und ein Wendehals ver⸗ 
ſucht immer wieder, mit hellem juͤk, juͤk, juͤk euren Liebes ⸗ 
und Eiferſuchtsſpektakel zu durchdringen. Auch das halbe 
Dutzend Rehe in den Wiefen kuͤmmert ſich nicht um den 
Laͤrm. — Ein Bock nur, der abſeits ſteht, wirft fortgeſetzt 
auf. Ich ſchleiche am Riefernrande heran, um ihn ſicher an⸗ 
zuſprechen. Wieder habe ich einen ſehr gut veranlagten und 
viel verſprechenden Dreijaͤhrigen vor mir. Die Jugend, die 
fein Gehoͤrn andeutet, wird durch fein Gebaren beſtaͤtigt. 
Der Bock zieht in den Kiefern auf mich zu, aͤugt mich, wie 
er 30 Schritt heran iſt, tritt hin und her, wird nicht klug aus 
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mir, der ich mit einem Viefernſtamm verwachſe, wirft auf, 


übt Scheinaͤſung, fegt und plaͤtzt — und ſchreckt dabei, als 


ſei die ganze Sache nur Spaß. Wieder aͤugt er mich an, tritt 
hin und her, fegt und plaͤtzt und ſchreckt wieder dazu. Ein 
ſonderbarer junger Serr, denke ich. CLangſam zieht er weiter 
ein beinahe gemuͤtliches kurzes Schrecken hoͤren laſſend. Ich 
trete auf die Wiefe hinaus. Ein Schatten läßt mich auf 
ſchauen und entzückt folgen meine Blicke dem großen Vogel, 
der über mir dahinrudert. Der Riefenvogel wird zum Punkt 
und entſchwindet meinem Blick. Ich ſah den ſchwarzen Wald- 
ſtorch, ein Wunder in unferer Zeit. Vermutlich gehoͤrt ihm 
der Sorſt, den der Nachbaroberfoͤrſter uns vor kurzem waͤh⸗ 
rend einer Puͤrſchfahrt zeigte. Ich lenke meine Schritte in 
den gegenuͤberliegenden wald und puͤrſche mich an einen 
Rahlſchlag heran. Sier dudelt die Seidlerche und höre ich 
wieder den Grtolan. waͤhrend ich den Rieſeyſchlag mit dem 
Glaſe abſuche, tobt jaͤhlings über mir ein wuͤtend zeterndes 
kjak, kjak, kjak, kjak los, fo ſchnell aufeinanderfolgend wie 
die reißenden Schwingenſchlaͤge, die den koͤniglichen Flieger 
über den Kronen der Riefern feine wilden Xreiſe ziehen 
laſſen. Ganz in der Naͤhe muß der wanderfalke feinen Sorſt 
haben. Ich ſuche mit dem Jagdglaſe die Kronen ab und ent- 
decke endlich den wie von Schneeflocken mit Taubendunen⸗ 
federn uͤberpuderten Sorſt in hoher Altkiefer. Stolz die 
ſchon leicht ſchwarzbaͤckigen Köpfe drehend, hocken wie Ritter 
hinter trutziger Turmzinne zwei Falkenkinder. Nahebei 
blockt, die Faͤnge, zitronengelb wie die Ständer, auf den Aſt 
gekrallt, das Weibchen, und ſteigert giftig den Alarm des 
ſeine bedroht gewaͤhnte Burg umſauſenden Maͤnnchens. Mit 
eiligen Schritten tauche ich auf einem Puͤrſchpfade in Niefern · 
ſtangenholz, damit die freien Serren der Lüfte ihre Ruhe 
haben und nicht der ganze Wald in Erregung geraͤt. Noch 
hoͤre ich ihr ſchwaͤcher werdendes kjak, kjak, das ſie ihrem 
gefaͤhrlichſten Feinde, dem Menſchen, haßerfuͤllt nachgellen, 
da lenkt ein Brechen in den duͤrren Stangen zu meiner 
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Rechten mein Sinnen von den Edelfalken ab. Ich ſehe in 
einer Fichtenreihe Rot aufſchimmern und zaͤhle nach und 
nach ein Dutzend Volbenhirſche, die ihren Tagesſtaͤnden zu 
wechſeln. Das kjak der Wanderfalken iſt verſtummt, aber wie 
ich dem naͤchſten Lichtſchlage naͤherkomme, dringt ein ande⸗ 
res ſeltenes, meinem Ghre bisher unbekanntes dumpfſchoͤnes 
Getoͤn zu mir: das upuppup, upuppup von wiedehopfen, 
dieſen weſtlich der Elbe faſt reſtlos verſchwundenen bildhuͤbſch 
gezeichneten Schopftraͤgern. Ich habe wieder ganz vergeſſen, 
daß ich die Buͤchſe auf der Schulter trage, um einen Bock 
zu erlegen, und laſſe mir viel Zeit, um der ſeltenen Stimme 
zu lauſchen und die beiden Paare in ihrem koͤſtlichen Farb⸗ 
geſprenkel, das der weiche Flug zu voller Wirkung kommen 
läßt, zu bewundern. Lange Minuten ergoͤtzen die ſeltenen 
und ſeltſamen Voͤgel Auge und Ghr, da ſchreckt nicht weit 
ein Reh und gemahnt mich an den Sauptzweck meines Sier⸗ 
ſeins. 

Ich erhebe mich nun von meinem von Birkenanflug und 
Faulbaum umwucherten Stubbenſitz und will nach der 
kleinen verſteckten Waldwieſe bummeln, auf die ein guter 
Bock austreten ſoll, da — und ich ſinke wieder zuſammen — 
terak, terak, rak, rak, rak, zum erſten Male in meinem Leben 
beſchert mir dieſer Puͤrſchmorgen im Netzekreiſe den Anblick 
dieſes Waldwunders. Ich ſchaue die Farbenpracht aus Blau⸗ 
grün und Roſtrot der Blaurake oder Mandelkraͤhe und 
ſchwelge im Genuß des Anblicks der entzuͤckenden Flugſpiele 
dieſer herrlichen Voͤgel, mit deren Farbenglanz unter unſeren 
waldroͤgeln nur der Eisvogel zu wetteifern vermag. Jetzt 
laſſe ich Kehhock Rehbock fein und harre, bis das farben ⸗ 
frohe Gauklerpaar mit munterem rak, rak davoneilen wird. 
Tauſend Dank dem Suͤter dieſes Waldes, daß er unverdroſſen 
Hunderte von Niſthoͤhlen in feinen Wäldern ſachgemaͤß auf 
hängen ließ, von denen auch ein großer Teil der Sohltaube 
und der Blaurake beſtimmt ſind. Unmengen von Staren und 
anderen kleineren Soͤhlenbruͤtern beleben den Wald und 
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brauchen nicht lange nach paſſenden Wohnſtaͤtten zu ſuchen. 
Sie alle aber wuͤrden zur Not immer noch Gelegenheit 
finden, denn die Zimmerer des Waldes, die Spechte, vom 
kleinen bunten bis hinauf zum ſchwarzen, ſind hier zahlreich 
vertreten und haben den Kleinen wohl immer wohnungen 
abzugeben. Aber ob den Hohltauben und Blauraken die 
von Menſchenhand verſchandelte Natur des Waldes immer 
das Rechte gibt? Suche im weſtlichen Deutſchland nach der 
Blaurake und du haſt die Antwort. Da, rak, rak, rak, rak 
und dazu das Gezaͤnk eines Staren, der ſchon die Rakenhoͤhle 
bewohnt und ſie mutig gegen die ihr altes Recht vom Vor- 
jahre heiſchenden Kaken verteidigt. Dieſe geben nach und 
funkeln in der Morgenſonne davon. — — 

Ich gehe heimwaͤrts und bin hochbefriedigt von dieſem 
Puͤrſchgange. Und dazu kommt die Vorfreude auf den Nach⸗ 
mittag, wo wir im Puͤrſchwagen den großen Waldſee be⸗ 
ſuchen wollen, an deſſen Ufern der ſchwarze Milan hauſt 
und in deſſen Naͤhe auf hoher wetterfoͤhre der Sifchadler 
horſtet. Und dann wollen wir noch die weiten Moorwieſen 
aufſuchen, wo die Kraniche bruͤten, und am Abend ſoll ich 
den guten Bock, der auf einen Wieſenwinkel austritt, aufs 
Korn nehmen. 
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Schwarzwange 

Tief in der großen Fichtendickung liegt ein uralter weit⸗ 
verzweigter Mutter bau. Er hat feine Geſchichte. Als man 
noch aus Vorderladern Sackblei ſchoß, war er ſchon laͤngſt 
vorhanden. Aus der Buchenverjuͤngung, in der ihn ein Ur⸗ 
groß vater der Dachſe von heute grub, wurde Stangenort 
und Hochwald. Der Hochwald wurde abgetrieben, und Rot⸗ 
tannen naͤhren ſich nun vom Sumus, den der Laubwald 
ſchuf. Die Fichten ſtehen rauh und dicht, und darum iſt der 
Bau faſt vergeſſen. Als aber Stangen und gar Hochwald 
um ihn waren, da hatte er eine böfe Zeit. Bei jedem Regen · 
und Schlackwetter und auch zu anderer Zeit ließen die Jaͤger 
unde einfahren, und oft wurde, wenn einer der Kläffer 
vorlag, gegraben. Jungfuͤchſe und Jungdachſe ſteckten auch 
in jenen Zeiten in jedem März bis Mai meiſt uͤbereinander 
in dem doppelſtockwerkigen großen Bau, aber ſie kamen 
ſelten hoch. Weiße Foren und rote wie ſchwarze Teckel 
ſchlieften ein und wuͤrgten die wehrloſen Rnirpſe unbarm . 
herzig ab, die dann aus der Fuſelpulle „totgetrunken“ 
wurden. Als wäre hier nach Altertuͤmern oder Schaͤtzen aus 
fruͤheren Kriegszeiten gewuͤhlt, ſo ſah es um den Bau aus. 
Wuͤſte Erdhaufen wallten ſich um die mit Spaten und Picke 
verſchandelten Röhren, Ruinen zerſtoͤrter Burgen koͤnnen 
noch Labſal für das Auge fein, die Refte dieſer Erdburg 
wirkten troſtlos und haͤßlich. Verlaſſen blieb ſie jahrelang. 
Wohl hauſte einmal ein Iltisgeheck in ihren verfallenen 
Röhren, aber Dachs und Fuchs mieden fie. Der Hochwald 
fiel unter der Axt, und bald wuchſen Fichten zur Schonung 
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und dann zur Dickung heran und umgatterten den Bau mit 
einem für Menſch und Zund nur ſchwer durchdringlichen 
Geſtrůͤpp. Wind und Dögel fäten Hartriegel, Wildroſen, 
Akazien und Brombeeren dazwiſchen aus und erſtickten 
dieſe auch ſpaͤter unter dem dichter werdenden Dach der 
Fichtenzweige, vorerſt wirkten fie mit, den Bau zu ſchuͤtzen. 
Die Dickung hatte noch keine anderthalb Meter Höhe, da 
glaubte Schwarzwange, die Dachsfaͤhe, keine beffere Behau⸗ 
jung zu finden, nachdem ihr Fettſchwarte, die alte neidifch- 
zankſuͤchtige, den Bau am Zehmberge ſtreitig gemacht hatte. 
Mit den breiten, mit ſtarken Grabklauen bewehrten Schau⸗ 
feln ihrer mustulöfen Branten machte ſie ſich an die Arbeit, 
und ſchon nach wenigen Stunden waren einige der verwil⸗ 
derten Roͤhreneinlaͤſſe freigelegt und neue Gaͤnge um die 
alten Einſchlaͤge gegraben. Allerhand Rnochenkram förderte 
ſie bei ihrer Arbeit und dem großen Reinemachen zutage. 
zwei Schaͤdel von Teckeln, die ſich im Eifer beim Nach⸗ 
ſchliefen verkluͤftet hatten und elend umkamen, ein paar 
Kehkitzlaͤufe und Knochenreſte von Dachſen und Fuͤchſen, 
die von den Schliefern abgewuͤrgt wurden und im Bau 
verluderten; oder ſie nahmen irgendwo einen Giftkoͤder auf 
und konnten noch krank zu Bau fahren, wo ihnen dann der 
Teufelsbrei den Reſt gab. Auch ein vor Roft kaum noch 
erkenntliches Rettenhalsband, das der Dummkopf von Jaͤger 
feinem Hunde umgelaſſen hatte, und das den Armſten an 
einem Wurzelſtrunk aufhaͤngte, ſchaufelte Schwarzwange 
aus der Tiefe herauf. 

In wenigen Tagen hatte fie den Bau der Väter wieder 
hergerichtet. Acht Röhren durchzogen die mit YIebenein- 
gaͤngen verſehenen beiden Stockwerke der fünf Reſſel. Neben 
der alten ſteilen Fallroͤhre, der fie wieder Luft machte, legte 
fie noch eine zweite an, um für alle Sälle durch dieſe Notein⸗ 
und ⸗ausfahrten geſichert zu fein. Auch die Luftlöcher brachte 
ſie in Grdnung. 

Als auf den Seldern der Safer fiel, wurden die Dachſe 
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Schwarzwange 


Zu: 


Ein Abend im Schnepfental 


Zu: 


lebendiger und zeitweilig auch weniger heimlich. Sind doch 
der Erntemond, auch noch der Serbſt⸗ und der Weinmond 
die Wochen der Liebe für die Grimbaͤrte. Auch unter der 
dickſten und borſtigſten Schwarte ſchlaͤgt ein Gerz. Frau 
Schwarzwange vernahm aus ihrem Salbſchlaf im moos⸗ 
warmen Beffel ein ungewohntes Geboller in den Gaͤngen 
ihrer Erdburg. Polternd fuhr ſie aus dem Bau. Aber der 
feine Windfang verriet ihr den Eindringling, deſſen Witte- 
rung noch uͤber dem Bau hing. Verhoffend blieb ſie ſtehen. 
Da fuhr er auch ſchon wieder heraus, Grieskopf, der Dachs⸗ 
ride vom Buchenberge. Man nicht fo hitzig, dachte Schwarz · 
wange und fluͤchtete vor dem verliebten Draufgaͤnger die 
Fichtenreihen auf und ab. Draußen im Freien war es ihr 
noch zu hell und zu unſicher. Flammte doch noch das letzte 
Feuer der hinter den Wäldern untergetauchten Sonne am 
Simmel. Reine Zeit für Dachſe, die dem Monde ſogar nach 
Mitternacht nicht trauen. Aber der alte Narr hinter ihr war 
vom Ranzfoller befallen und jagte fie hin und her. Meinet · 
wegen, meinte fie ſchließlich muͤde von der Satz, und aus 
Pappe war ſie gerade auch nicht. Murrend und knurrend 
balgten fie ſich die Naͤchte lang im Walde und zeitweilig 
auch im nahen Feld herum. Im ganzen aber verliefen ihre 
vierzehn Tage Flitterwochen recht dachsgemaͤß, d. h. gemuͤt⸗ 
lich. Eines Morgens war Grieskopf verſchwunden. Dermut- 
lich ſteckte er wieder im Bau am Buchenberge, um das alte 
Einſiedlerleben fortzufuͤhren. So war denn auch Schwarz ⸗ 
wange wieder allein. Sie hatte zur Zeit keine anderen Sorgen, 
als ſich eine tuͤchtige Fettſchicht anzumaͤſten. Der letzte Safer 
auf dem elde und die erſten ſuͤßen Fallbirnen hinter dem 
Gehoͤft des Waldbauern mußten tuͤchtig herhalten. Im 
wWeinmond ſchuͤttelte ihr der Wind reife Pflaumen von den 
Bäumen. Ein krankgeſchoſſenes Rebhuhn, das der Sund 
nicht fand, wurde auch mitgenommen und an dem Kehkitz, 
das in ein Fuchseiſen des Jagdhuͤters geraten und mit dem 
Eiſen nach Sprengung der Bette gefluͤchtet war, hatte ſie 
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einen ganz ſeltenen und drei Naͤchte hinreichenden Braten. 
Frau Schwarzwange konnte getroſt in den Winter gehen. 
In dem Sauptkeſſel hatte fie reichlich trockenes Moos ein⸗ 
gekarrt, und ihre Schwarte ſaß prall auf dem Leibe. So 
ließen ſich ſchon ein paar böfe winterwochen mit Zoch · und 
Hartſchnee und einigen Graden Froſt ohne Unterbrechung 
verſchlafen. War das Wetter milder, kam Schwarzwange, 
auch wenn der Schnee einen Fuß hoch lag, zum Vorſchein, 
um einige Stunden Nachtbummel zu unternehmen, ein 
paar Mehlbeeren vom Weißdorn zu naſchen, ſich zu traͤnken 
und zu loͤſen, einige Maͤuſe am Grabenrande zu fangen und 
vielleicht auch ein paar Pflaumen unter den Baͤumen des 
Waldbauern auszubuddeln.— — 
ed dei b en fich g ernten, 
und die Amſeln ſuchten ſchon mit Eifer nach geeigneten Wiſt⸗ 
platzen. Verliebtes Taubengurren durchbebte ſelig den knoſpen · 
frohen Wald. Gluͤcklich war auch Frau Schwarzwange. Augen 
konnte ſie zwar ihr Gluͤck nicht. Dazu war es zu dunkel in der 
Wochenſtube. Aber fie wußte, daß fie drei Jungen das Leben 
geſchenkt hatte, drei kaum rattengroßen Jungdachſen, denen 
fie zaͤrtlich die ſpaͤrlich weißlich behaarten Baͤlge beleckte. 
Unter ihrer peinlichen Obhut und Pflege wuchſen die 
Kleinen zu rechten Schwartentraͤgern heran. Nach drei 
Wochen durften fie ſchon vor dem Bau auf einer Sonnen- 
ſtelle ſpielen, und ſo konnten ſie eigentlich jetzt erſt das Licht 
der welt erblicken. Mutter Schwarzwange fuͤhrte ſie dann, 
nachdem wieder einige Wochen vergangen waren, im Lichte 
des Gſtermondes in der Dickung auf und ab, und dann auch 
auf die weite Nachbarbloͤße. Sier lehrte ſie die kleinen nied⸗ 
lichen Tolpatſche nach Eicheln, Bucheckern und Engerlingen 
ſtechen, morſche Baumſtubben nach Larven und Puppen 
pluͤndern und Mausneſter ausheben. Als unter einer auf⸗ 
hakenden Eule ein Aſt zu Boden krachte, benutzte die Alte 
dieſe Gelegenheit, um den Kleinen das Fluͤchten vor Gefah⸗ 
ren beizubringen. Polternd und ſich uͤberkugelnd ging's 
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hinter der Mutter her, und mit Geboller verſchwanden alle 
vier durch die ſteile Fallroͤhre in den ſichern Bau. 
Gehoͤrig trichterte Mutter Schwarzwange ihren Kindern 


ein, daß die beſte Zeit fir die Dachſe die Stunden find, wo 


kein Jaͤger und kein wildſchuͤtz an den Waldrändern lauern, 
und bei Mondſchein erſt die nach Mitternacht. Manche Ge⸗ 
fahr mußte ſie mit ihrem ſcharfen Gehoͤr, mit ihrem ſtarken 
Fange und den kraͤftigen Branten von den unbeholfenen 
und manchmal dummdreiſten kleinen Toͤlpeln abwehren. 
Einmal wollte ein frecher Dachsruüde eins der Kleinen wuͤrgen 
und als bequeme Abwechſlung in der Pflanzen ⸗ und Inſekten⸗ 
ſpeiſekarte mitnehmen. Aber er hatte ſich verrechnet und trug 
ſtatt der erhofften Beute ein paar tuͤchtige Schmiſſe von 
der wuͤtenden Mutter davon. 

Als die weidenroͤslein bluͤhten, waren die Kleinen ſchon fo 
weit, daß ſie der Mutter nicht immer gehorchten, und als vom 
Nachthimmel das Locken der wandernden Regenpfeifer den 
Herbſt verkuͤndete, da gingen die Jungdachſe bald ihre eigenen 
wege. Schwarzwanges Liebling bewohnte einen zweiten Keſſel 
neben ihr im Bau der Vaͤter. Sonſt aber war kein Vertrag mehr 
zwiſchen ihnen. Grauborſte fand gute Unterkunft im Durch⸗ 
laß einer halbverfallenen Seldgrabenbrüde, um die dichter 
Schwarzdorn wucherte, und ihre Schweſter, die beſonders gut 
entwickelte Prallſchwarte, verſchlief die Tage zuerſt in den Ge⸗ 
roͤllgaͤngen eines alten Steinbruches und ſpaͤter in einem von 
ihr für ihre Zwecke hergerichteten Raninchenbau. 

Ein Gluck für alle war, daß das große Jagdrevier ſeit 
einigen Jahren in der Sand eines weidgerechten Jaͤgers und 
Naturfreundes war. Bis auf weiteres hatte er feinem Auf- 
ſeher ſtrengſte Schonung der Dachſe auch uͤber das Geſetz 
hinaus zur Pflicht gemacht. Und als er dagegen redete und 
anfuͤhrte, was irgendwo ein Jaͤger uͤber Schaͤdlichkeit der 
Daͤchſe geſchrieben hatte, da warf er dem Manne die Bemer⸗ 
kung an den Kopf: „Wir Menſchen find auch keine Engel 
und damit baſta!“ — 
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Ein Abend im Schnepfental 


Das Ackermaͤnneken, wie wir die grauweiße Bachſtelze 
nennen, ſah ich ſchon vor einer Woche, und auch ihre Frau 
Schwaͤgerin tupfte ihr Gelb als erſte lebensfriſche Farbe in 
das tote Einerlei des noch wintermatten Geſtraͤuchs. Den 
Rotſchwanz, mit dem die wanderſchnepfen zu gleicher Zeit 
eintreffen ſollen, und die Regel hat ſich ſchon vielfach be⸗ 
ſtaͤtigt, ſah unſer Nachbar. Die erſten Kiebitze ließen ihre 
Schreie über die weiden gellen. Ich ſollte meinen, der Zug 
der Schnepfen iſt im Gange, und der Balzſtrich hat eingeſetzt. 
Aber mag’s werden, wie's will: ich habe noch nie eine 
Stunde Waldeinſamkeit bereut. Ins Schnepfental fuͤhrt mich 
mein Gang. Einen Schrotſchuß breit und ein halbes tauſend 
Meter lang zieht ſich ein wie ſenſtreifen am Murmelbach ent- 
lang. Die nicht ſehr hohen und maͤßig abfallenden Talhaͤnge 
ſind unten mit Erlen beſtockt, daruͤber mit Eichen · und Eſchen⸗ 
ſtangen, von einigen Fichtenſchonungsſtreifen unterbrochen, 
und über die Naͤmme zieht ſich beiderſeits lichter Buchen; 
hochwald. Seit Großvaters Zeiten heißt dieſes Tal das 
Schnepfental. zwiſchen Gkuli und Judika zieht's mich immer 
wieder und oft dorthin, denn wenn die Schnepfen ſtreichen, 
dann ſtreichen ſie hier beſtimmt. Aber auch ſonſt hat dieſes 
kleine Bergtal es mir angetan. Sier ſprengt der Fruͤhling die 
rauhe Winterhuͤlle fruͤher als in meinen Bergen, wo die 
Ruppen und die Nordhaͤnge noch im Kruſtenſchnee ſtarren.— 

Ich bin früh aufgebrochen und habe noch zeit. So bummle 
ich mit dem treuen alten Drahthaar bis zum Anfang des 
Tales, einem Bergkeſſel, den der Volksmund ſo fein und 
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treffend den „heimlichen Grund“ nennt. In die alte Buche 
uͤber dem Quell des Murmelbachs ſind Dutzende von Serzen 
und Buchſtaben eingeſchnitten. weiß Gott, die jungen Men⸗ 
ſchenkinder haben Geſchmack, daß ſie ſich dieſes Fleckchen 
Erde zum Serzverlieren ausſuchten. Ich liege neben meinem 
Hunde unter einer Schirmfichte, deren Nadelteppich die 
Abendſonne vergoldet, und lauſche dem Schmettern, Floͤten 
und Pfeifen der Droſſeln um mich her, dem Laͤuten der Mei⸗ 
ſen, den Silberſchlaͤgen der Buchfinken und dem zarten Liede 
des Rotkehlchens. Eine Ringeltsube ſteuert in die Liebes- 
buche, ein Taͤuber, der mit verklingendem Baß ſein Sehnen 
das Tal entlang rollen läßt. Ich koͤnnte ihn herunterholen, 
ohne aufzuſtehen, aber ich mag nicht. Wozu dieſe Stimme 
vernichten, die mir noch oft, auch noch im Brachmond, wenn 
ich hier auf den roten Bock puͤrſchen werde, von Liebe ſingen 
fol? Eiferſucht laͤßt einen Nebenbuhler, den ich nur höre, 
in ſeinem Baume aufklatſchen und in ſchnellen dumpfen 
Toͤnen antworten. Ein dritter miſcht ſich jetzt auch ein. 
Fluͤgelſchlaͤge knallen ab und zu dazwiſchen wie zornige Peit⸗ 
ſchenhiebe. Gru⸗ku⸗ku, gruku ruft unentwegt der in der 
Ziebesbuche, und fein Nuckſen klingt mir am tiefſten und 
kraͤftigſten. Das merken wohl auch die anderen, weshalb ſie 
ihm nur aus der Ferne zu trotzen wagen. Die kleinen Saͤnger 
rings um mich her laſſen ſich nicht beirren, und ein Waldchor 
iſt um mich lebendig, wie ich ihn immer gerne habe, der mir 
vor allem aber auch nicht fehlen darf als Auftakt zum 
Schnepfenſtrich. Die Sonne verſinkt in den Buchen, die 
Tauben klatſchen davon, ein leichter wuͤrziger Naͤlte hauch 
kommt das Tal herauf. Die Droſſeln werden muͤde, aber die 
Rotkehlchen traͤllern weiter, immer leiſer, abendlich, ganz 
zur Heimlichkeit der ſich herantaſtenden Daͤmmerſtunde paſ⸗ 
ſend. Ich gehe mit dem Sunde nach meinem Schnepfenſtande 
am Fuße einer Überhaͤlterbuche in der Mitte des Tales. Die 
Ulenflucht, die geiſterhafte, ſchleicht naͤher. Die letzte Strophe 
des letzten Liedes aus roͤtlich uͤberhauchter Vogelkehle ver⸗ 
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klingt traumhaft in das Gemurmel des Baches, das ich allein 
jetzt noch ſchwach vernehme. Es iſt ſonſt faſt unheimlich ſtill 
ringsumher. Da heult eine Eule auf, der keifende Antwort 
wird. Ich lege den Drilling zurecht. In den Eichenſtangen 
Geraſchel, Gepolter talwaͤrts. Fuͤnf, ſechs, ſieben Rehe ziehen 
die Wieſe hinunter, um auf dem Roggen vorm Holze zu aͤſen. 
Hinter mir klaͤfft heiſer ein Fuchs. Da — ich will den Drilling 
hochreißen, aber nur eine Eule ſchaukelt voruͤber. Guorr, 
quorr, ich rucke zuſammen, es geht alſo los! Quorr, quorr, 
ein balzendes Maͤnnchen, und: pſiſik, da ſchaukeln ſie hin 
wie von ſchnellen wellen getragen. Guorr, quorr, pſiſtk, 
pſiſik, quorr, quorr, uͤberall Schnepfen um mich her, aber 
bisher alle zu weit. Quorr, quorr, pſiſik, das war ich ſelber. 
Irgendwo fallen zwei Schuͤſſe. Ich will wieder verſuchen zu 
reizen, da — quorr, quorr, ſchwimmt eine auf mich zu. Zu 
ſpaͤt iſt der Schuß heraus, aber der zweite laͤßt ſie kippen. 
Ich lade und harre bis zum Schluß. Ein Dutzend ſtreichen 
dieſen Schnepfenabend und machen dem Namen des Tales 
alle Ehre. Zwei, auch drei haͤtte ich noch erlegen koͤnnen, 
aber die eine, die mein Rauhbart auf einen wink aus den 
Buͤſchen bringt, genuͤgt mir. Auf der Serbſtſuche braucht 
man nicht ſo vorſichtig zu ſein, aber auf dem Fruͤhjahrsſtrich 
ſoll Zuruͤckhaltung hoͤchſtes Gebot bleiben. Wer nicht be⸗ 
greifen kann, daß Schnepfen keine Tontauben ſind, der bleibe 
fern jener weihevollen Abendſtunde im eee 
dem „Schnepfenſtrich“. 
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Frau Helgas Ötterpelz 


Winternot trieb die Wildenten, Über ein halbes Dutzend ver- 
ſchiedene Arten, trieb die Wildgänfe, Wildſchwaͤne, Reiher 
und Saͤger von den Seen im Norden und Nordoſten herein 
ins Land, und in hungrigem Hoffen fielen fie mit Freuden⸗ 
ſchrei auf die Bewäffer ein, die der Eishauch aus Sibirien 

noch nicht ganz fo knebelte wie die Seen in der Seimat oder 
im Lande ihrer erſten Winterherberge. Aber der toͤdliche 
Atem der letzten Froſtnacht wuͤrgte auch die ſchmale Rinne 
im Strombett der Aller, und mit mattem Brauſen erhoben 
ſich die Schwaͤrme der Fluͤchtlinge aus Notland. Viele der 
Gefährten, durch Sunger und Kälte gelaͤhmt und manche 
auf dem Eiſe vom Froſte feſtgeſogen, blieben zuruck. Von 
den andern ſtuͤrzten manche nach kurzem Fluge aus der Luft 
in das Schneegrab, die meiſten aber erreichten noch den wald⸗ 
geſchuͤtzten und warmquelligen Nebenfluß, in dem auch der 
grimmſte Winter eine Kinne offen ließ. So waren hier zu 
Gaſt: neben den heimiſchen Stock⸗ und Krickenten Rnaͤt · 
Loͤffel⸗, Reiher · und Schellenten und dazu Saat⸗ und Grau⸗ 
gaͤnſe, Fiſchreiher und Saͤger und zeitweilig auch die edlen 
wildſchwaͤne beider Arten. Aber hier war auch einer zu Gaſt, 
der ihnen den Aufenthalt wiederholt verleidete. Als die Aller 
zufror, ſo dick und ſo feſt wie ein ſtiller See, daß ſich kaum ein 
Auftloch fand, da trieb Winternot auch ihn hinauf in den 
Nebenfluß, wo er im waͤrmeren Tiefgrunde unter den im 
halben Winterſchlaf hindoͤſenden Fiſchen gruͤndlich auf⸗ 
raͤumte. Er jagte am Tage, er jagte in der Nacht. Oft 
kreiſchte aus nächtlicher Stille, die nur das Nnallen von 
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Froſtriſſen an den Waldbaͤumen, das Brechen von Randeis 
unterbrachen, das erſchreckte Baden von Wildgaͤnſen, das 
aufgeregte Gequak von Enten. Und dann erbrauſte die Luft 
über dem Fluſſe, und das Rauſchen und Klingeln der Fluͤch⸗ 
tenden ſchwenkte über wald und Moor. Aber die Winternot 
trieb ſie immer wieder, wenn meiſt auch erſt am naͤchſten Tage 
oder Abend, zuruͤck an das immer noch duͤrftige Nahrung 
ſpendende Waldwaſſer. Der Hornung loͤſte den Sartmond ab, 
aber die laͤngeren Tage und kuͤrzeren Naͤchte hatten keine 
Macht gegen die eiſigen Launen des winters. Immer noch 
klirrte das Knirſchen der Wagenraͤder auf den Landſtraßen 
wie Schellengelaͤut, und die ÜUberlanddraͤhte blieben dick wie 
Taue. Jeden Abend ging die Sonne blutig unter und uͤber⸗ 
flammte den Simmel im weſten wie der Feuerſchein einer 
brennenden Millionenſtadt. Jede Nacht und oft auch tags 
ſchreckte der über das Eis ſchlickernde und in die Flut ſtuͤrzende 
Fiſchjaͤger die weißen und bunten Wintergäfte auf dem Waſſer 
und an ſeinen Ufern. Manche Ente blieb auch in ſeinem Fang, 
denn ein Sifchotter mag auch Warmblut und zumal in ſolchem 
Winter. Dann kamen wieder die hellen Naͤchte. Mond und 
Schnee wandelten die Nacht faſt zum Tage. Rauhbart, der 
Ötterräde, ſchlaͤngelte ſich oftmals pfeifend uber das Eis und 
ſchlickerte und planſchte die ganze Nacht den Fluß ſtromauf, 
ſtromab, rutſchte auch über die Eisdecke und die Treibeis 
huͤgel der Aller, pfiff wiederholt einen runden, hellen, ſehn⸗ 
ſuchtsvollen Pfiff, immer wieder, lauſchte, aͤugte, pfiff und 
ſchlaͤngelte wieder uͤber das Eis ſeines Jagdgebietes. Das 
Waſſerwild hatte keine Ruhe, und der Lärm der Geſchreckten 
verſchluckte auf weite Strecke die Ranzpfiffe des das Weib- 
chen, die erſehnte Faͤhe, ſuchenden und lockenden Fiſchmar⸗ 
ders. In der dritten Nacht ſtand der Mond voll und rund 
zwiſchen den zehntauſend Sternen und glotzte kalt und hoͤh⸗ 
niſch auf die weiße, kriſtallen blinkende Erde. Der junge 
Jaͤger im Schneemantel in der uralten hohlen Ropfweide 
ſchaute zu ihm auf, und es war ihm, als verzoͤge ſich des Alten 
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zitronengelbe Fratze zum Grinſen. Grinſe nur, ich halte aus, 
dachte der Weidmann, und ſein Serz erwaͤrmte ſich am Ge⸗ 
denken an das blonde Gluͤck, das junge weib daheim, um 
deſſenwillen er hier nun ſchon vier Stunden ſaß, um ſich 
des Ötters braunen Balg zu holen. Auf der Entenſuche fand 
er ſeine Spuren, ſowie an den Ausſtiegen die Refte feiner 
Beute und feine breiige Loſung. Da — ein heller Pfiff und 
das Klirren brechenden Randeifes. Rauhbart, der verliebte 
Otterruͤde, hatte eine verliebte Faͤhe gefunden und tollte mit 
ihr über die Eisdecke und ſchwamm und tauchte mit ihr in der 
eiſigen Flut, tolpatſchte und ſchlickerte dann wieder hinter 
der Holden uͤber die glasglatte, glitzernde Decke, um wieder 
mit ihr in die offene Rinne zu plumpſen. Und wieder begann 
der naͤrriſche, tolle Ciebestanz auf dem Eiſe. Da bruͤllte des 
Jaͤgers Schuß in die Stille der winterſtarren Nacht und 
warf mit gutem Treffer den Rüden ins knickende Uferrohr. 
Zwei Stunden nach Mitternacht kam der Jaͤger heim und 
hielt ſtrahlend vor Freude der geliebten Frau die ſeltene Beute, 
die ihr Hals und Schultern ſchmuͤcken und waͤrmen ſollte, 
entgegen. Und fie ſtreichelte das dichte weiche Saar und koſte 
den Mann, der ihr das Gpfer fo vieler kalter Winternachts 
ſtunden gebracht hatte. — — 

Am Morgen erzählte er ihr, was er alles ſah, den Minne ⸗ 
tanz des verliebten Paares in Eis und Schnee beim Schein 
der Rieſenlampe Mond, und jauchzendes Pfeifen war die 
Tanzmuſik. Da ſank ihm Frau Selgas Blondkopf auf die 
Bruſt. Sie hatte an dem Balg des Gtters keine volle Freude 
mehr. 
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Wenn der Harzhirſch roͤhrt 


Ich ſitze allein im Stuͤbchen des Jagdhauſes und ruhe, 
nach einfachem Mahle eine Zigarre ſchmauchend, von den 
Anſtrengungen des Tages aus. wenn nicht gerade die Gar; 
tenſchlaͤfer auf dem Boden rumoren, hoͤrt man nichts als 
das leiſe Gekniſter der letzten Goldaugen, die von der Stuben⸗ 
waͤrme aufgemuntert die Buppel der Tiſchlampe umflattern. 
Unheimlich und doch ſchaurig fhön, fo allein in einem Saͤus · 
chen auf faſt 600 Meter hoher Bergkuppe und I1/, Stunden 
von den naͤchſten wohnſtaͤtten entfernt zu hauſen. Der volle 
Mond am wolkenleeren Simmel wird den Jagdhuͤter reizen, 
die Nacht auf Sauen durchzuſitzen. Es muß unbedingt einmal 
wieder ein Schwarzkittel zur Strecke kommen, da unten über 
den Rartoffelfeldern, wo fie immer wieder das Gatter durch- 
brechen; ſonſt reißen die Bauern wegen des Wildſchadens 
den Mund noch weiter auf. Und dann macht's ja dem jungen 
Jaͤger auch Spaß, und Schußgeld bringt's auch ein. So 
werde ich die Nacht wohl allein ſein. wohin morgen, ehe 
der Tag graut? Ich lege mir nach dem, was ich ſah und hoͤrte, 
meinen Plan zurecht, weiß mich aber noch nicht ſo recht zu 
entſchließen. Ich habe die 3500 Morgen große, von ſtaat⸗ 
lichen Forſten auf drei Seiten umſchloſſene Bergwaldjagd 
zur Zeit allein zu bejagen und koſte damit die angenehme 
Qual der Wahl zur Genuͤge. Am beſten iſt's, ich gehe hin- 
aus und verhoͤre die Sirſche. In dieſer friſchen, hellen Nacht 
werden fie ſicher ſchreien. Da bollert's uber die Treppe, ich 
hoͤre ein tiefes Aufatmen nach dem Abrutſchen einer Laſt, 
und der Jagdhuͤter tritt in die Tuͤr. Er dampft. Ein ſchweiß · 
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genetzter Bruch ſchmuͤckt den Jaͤgerhut. Er hat einem Friſch⸗ 
ling von wohl vierzig Pfund die Kugel antragen koͤnnen, 
aber er hat noch mehr erlebt. Gegen den klaren Simmel ſah 
er von feinem Anſitz aus im Lichte des Vollmondes auf der 
freien Höhe des Goldrutenkopfes zwei ſtarke Sirſche, die 
ſchreiend gegeneinander zogen und minutenlang kaͤmpften. 
Dann verſchwanden ſie unter der Soͤhe, bis nach kurzer Zeit 
der offenbar Staͤrkere ſich wieder gegen den Simmel zeigte 
und machtvoll ſeinen Siegesſchrei an den Bergwaͤnden ent⸗ 
langrollen ließ. Dieſem Sirſch, von dem wir bisher nichts 
wußten, muͤßte ich mich unbedingt widmen. Und ich uͤberlege 
gar nicht weiter, was in den naͤchſten Tagen mein ziel ſein 
muß. Starkes und noch mehr ſtaͤrkſtes wild erbeutet man 
meiſt, wenn man gar nicht daran denkt, wenn eine guͤtige 
Laune des Jaͤgergeſchicks eine plögliche und zufällige Be 
gegnung mit dem betreffenden Stuͤck herbeifuͤhrt. Will man 
aber durchaus ein beſtimmtes, infolge ſeines Alters und ſeines 
weidſchmucks begehrenswertes Stuͤck erlegen, dann ver 
eiteln gewöhnlich immer wieder allerlei Widerwaͤrtigkeiten 
den Erfolg oder zögern ihn hinaus. Habe ich ſonſt immer 
meine helle Freude an den zahlreichen Reben, die am Gold⸗ 
rutenkopf und in feiner naͤheren Umgebung ſtehen, zum Soch⸗ 
wildrevier eine liebliche Beigabe, fo möchte ich fie bei meinem 
Weidwerken auf den ſtarken Sirſch beinahe verwuͤnſchen. Den 
erſten und den zweiten Morgen ſowie auch die Abende ver⸗ 
derben ſie mir mit ihrem Schrecken jeglichen Anblick von 
Rotwild. Aber die zahlreichen Faͤhrten und die Brunftwitte⸗ 
rung, die ich auf dem Goldrutenkopf feſtſtelle, ſteigern meinen 
Eifer. Am dritten Morgen genieße ich das koͤſtliche Bild des 
auf der Höhe gegen die Nachbarlehne ſchreienden Sirſches. 
Ich habe mich der Rehe wegen weit zuruͤckgehalten und koſte 
mit Silfe des guten Glaſes und dank dem guten Gehoͤr in 
vollen Zügen lebendigſtes und erhabenſtes Bergwaldleben 
aus. Aber die Jagdluſt laͤßt die Sand nach der Ruckſacktaſche 
gleiten, um die Sirſchrufroͤhre aus zwei ineinanderſteckenden 
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Papproͤhren, wovon die engere halb ſo lang iſt wie die weitere, 
hervorzuholen. Ich ſchreie den Sirſch an wie ein nur mittel⸗ 
guter Nebenbuhler, um den Alten deſto ſtaͤrker zu reizen. 
Seine Antwort donnert zu mir heruͤber. Noch dreimal ſagen 
wir uns unſere Meinung. Seine Antwort klingt jedesmal 
naͤher. Ich ſehe ihn nicht mehr, da. die lichten, aber tief 
beaſteten Buchen am Fuße feiner Soͤhe ihn verdecken. Noch 
einmal reize ich. Da fegt er mit herriſchem Sprengruf, ein 
paar Tiere vor ſich hertreibend, aus der Deckung heraus, 
wieder zuruͤck, und wieder jagt er einige Tiere mit rauhem 
G —5 —oͤ o zum Rudel zufammen. Ich laſſe den Spreng- 
ruf hoͤren, da wirft er ſich hinter dem Rudel herum, ſchreit 
mich kurz an und preſcht dem Rudel nach in die Buchen⸗ 
dickung am ſicheren Steilberge. Der Morgen war dem Alten 
in dieſer von Waldarbeitern und Steinbrechern fruͤh be⸗ 
lebten und darum vom Sochwilde faſt ausſchließlich nur zur 
Nachtzeit aufgeſuchten Gebiete offenbar zu weit vorgeruͤckt. 
— Die beiden naͤchſten Tage verdirbt mir ein ſcheußlicher, 
naßkalter Regen, der gar nicht aufhoͤren will. Ich rauche 
dreimal ſoviel wie ſonſt und blättere zum zehnten oder zwoͤlf⸗ 
ten Male in denſelben Zeitfchriften und Zeitungen. Aber der 
Abend des zweiten Tages verſpricht gut zu werden, ſehr 
gut ſogar nach dem „Landregen“. Ich komme noch, ohne 
Wild zu vergraͤmen, an dem Sochſitz an, wo ich ein paar Stun⸗ 
den verbringen will. Zwei Stunden vor Mitternacht wird 
zwar der Mond erſt uͤber den Bergkamm in mein Tal leuch⸗ 
ten, aber ich will gerne auf ihn warten. Am Goldrutenkopf 
iſt bei dem winde heute nichts zu wollen. Es „Eüfelt“ dort 
immer etwas, heute aber ganz beſonders ſchlimm. Dann 
kann man von keiner Seite herankommen, ohne den ganzen 
Kegel zu verwinden. Auch die hoͤchſten Sochſitze helfen da 
nichts. Noch iſt Buͤchſenlicht. Da grollt ein Schrei in die 
Abendſtille, deren einzigſte Laute das Brauſen der friſch⸗ 
geſpeiſten Bergbaͤche waren. Ich horche geſpannt auf. Der 
Alte auf dem Goldrutenkopfe ſchreit. Aber er wird noch in 
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der Fichtendickung ſtehen. Jetzt wird's um mich her lebendig. 
Ein guter Achter folgt einem Rudel. Rechts von mir Ge⸗ 
knoͤre, dann das Klingen von Geweihſtangen, die ineinander; 
fahren. Poltern und Rauſchen im Buſch. Ich habe zwei 
Sechſer im Glaſe, die miteinander kaͤmpfen, wenn wir bei 
dieſen Schneidern nicht lieber „ſcherzen“ ſagen wollen. Der 
Achter roͤhrt. Ich ſehe noch die Dampfſaͤule, die der Schrei 
aus dem Geaͤſe ſtoͤßt. Die beiden Sechſer halten ein und 
ſichern. Es dunkelt ſchnell. Mit bloßem Auge erkenne ich 
das Wild nur noch, wenn es ſich bewegt. Ich bin jetzt ganz 
Ohr. Eben ſchreit hinter mir ein Sirſch, der ſtaͤrker ſein 
muß als der Achter, obwohl der ſich ſchon hoͤren laſſen kann. 
Er antwortet fo kraͤftig, wie es ſich für einen Paſcha ge- 
ziemt. Da — — Fallholz kracht, Aſte brechen, Steine klap⸗ 
pern. Sollte der Alte vom Goldrutenkopfe ſich von dem erſten 
Schrei des Achters haben heranreizen laſſen? Ich habe die 
Vermutung kaum ausgedacht, da poltert's und praſſelt's unter 
meinem Sochſitz durch die Suhle hindurch, daß deren Modder 
quatſcht. Zungen keuchen. Auch mit dem Glaſe vermag ich 
nichts zu erkennen. Die wilde Jagd iſt voruͤber. Jenſeits 
der Soͤhe ſchreit nun ein Sirſch, der ſein Dutzend Enden 
haben wird, mindeſtens aber iſt's ein Alter. Am Boldruten- 
kopfe iſt alles ſtill. In der Ferne grohnen uͤberall die Sirſche, 
als wären die alten Berggötter im Zorne erwacht. Keine 
Melodei im Walde packt mich mehr als das Schreien der 
Hirſche. Und wie gebannt hocke ich auf der Nnuͤppelbank des 
Bochſitzes. Das Röhren ringsum wird ſtaͤrker, die Zeit wird 
mir nicht lang. Es wird immer heller. Vater Mond klettert 
über den Eichelberg. Ich ſehe ihn ſchon durch die Wetter- 
fichten auf dem Ramme blinzeln, als wolle er ſagen, Junge, 
ſollſt ſehen, das gibt 'n Seft dieſe Nacht. Und er behaͤlt recht. 
Das Schreien der Sirſche ſchwillt bisweilen buchſtaͤblich zum 
Gebruͤll an. Nie in deutſchen waͤldern gab es naͤchſt dem 
Toben des Gewitters und dem Seulen des Sturmes eine 
kraftvollere, wildere und gleichzeitig erhabenere Stimme als 
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den Schrei des Sirſches. In unferen Sarzwaͤldern hauſte noch 
vor knapp dreihundert Jahren der urige Braunbaͤr, kreiſchte 
noch vor wenig mehr als einem Jahrhundert der Luchs, 
heulte noch bis faſt zu derſelben Zeit der Wolf. Aber auch 
damals reichte keine Waldesſtimme an die des edlen Rot 
hirſches heran. Carpe diem! Wer weiß, was die Jahre brin⸗ 
gen? In vollen Zügen genieße ich die hehre Muſik dieſer 
Bergnacht. So ſtark ſchrien die Sirſche ſelten, darum halte 
ich auch aus und lauſche, lauſche. Gierig verſchlingt mein 
Ohr die brandenden Stimmen der Leidenſchaft, des Saſſes, 
des Neides, des herriſchen Stolzes, uͤberſchaͤumender Ramp⸗ 
feswut. Vor mir bricht und kracht es, klappern Steine. Aber 
das gute Nachtglas vermag mir immer nur rotbehauchte 
Schatten zu zeigen, in denen ich Rotwild nur vermuten kann. 
Die langen Laubwedel des Überhaͤlters, an den ſich mein 
SZochſitz lehnt, nehmen mir viel Licht. Auch iſt der Saupt⸗ 
brunftbetrieb mehr oben am Rande der Bloͤße und weiter 
rechts auf dem Nachbarbrunftplatz, etwa vierhundert Meter 
entfernt. Soll ich mich dorthin ſchleichen? Den Puͤrſchweg 
weiß ich in Ordnung, und der wind ſteht gut. Aber was 
ſoll ich dort? Mein Senſoldtfernrohr lenkt das Geſchoß bei 
Vollmondlicht ſchon richtig hin auf ein bis achtzig Schritt 
entferntes Ziel, aber ein haargenaues Anſprechen, das dem 
weidgerechten Schuß voraufgehen ſoll, laͤßt ſich bei Mond⸗ 
licht nie erzielen. Ich ſchaue nach der Uhr. Mitternacht. Be⸗ 
hutſam ſteige ich von meiner hohen Warte und gehe nach 
dem Jagdhauſe, ununterbrochen umgrohnt vom Geroͤhr der 
‚Herren dieſer Bergwaͤlder. Eben bricht es in den Stangen 
neben mir — Poltern — Krachen von Aſtzeug — wildefter 
rollender Sprengruf, und ſchon uͤberfliehen in tiefen Fluchten 
keine fuͤnfzehn Schritt vor mir zwei Stuͤck Rotwild den 
wie ein Kreideſtrich leuchtenden Talweg. Am jenſeitigen 
Bange verhallt das Bepolter dieſer wilden Jagd, und nun 
rollt eine rauhe, tiefe Siegesfanfare uͤber das Tal, ſo kraft⸗ 
voll und herriſch, daß mir das Bild des Alten vom Sold⸗ 
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rutenkopf lebendig vor Augen tritt. Gegen Morgen regnet's 
wieder, und den ganzen Tag will's nicht aufhoͤren. Die 
alten Schmoͤker find bald kaputtgeblaͤttert, und die Zigarren 
werden knapp. Sepp, der brave Sohn eines Setterruͤden 
und einer Deutſchlanghaarhuͤndin, hat's gut. Vor Lange⸗ 
weile liebkoſe und kraule ich ihn immer wieder, was er mit 
dankbarem Rnoͤren und „Pfoͤtchengeben“ beantwortet. — 
Auch die Nacht gießt es und den ganzen naͤchſten Tag. Der 
Reſt der Brunft wird wohl verregnen. Ich laſſe den Kopf 
haͤngen. Der Jagdaufſeher ſchimpft, weil feine Kartoffeln 
faulen, noch mehr aber, weil er nicht auf die Sauen gehen 
kann. Endlich am Nachmittag dieſes dritten Regentages 
laßt das Gießen nach. Mich haͤlt's nicht mehr. Gegen 4 Uhr 
ſteige ich hinunter, um alle Bloͤßen abzupuͤrſchen. Wir haben 
den 6. Oktober, und am 8. iſt's mit der Brunft bei uns ge⸗ 
woͤhnlich vorbei. Aber ich habe die Soffnung, daß nach der 
langen Planſcherei das Wild fruͤh rege fein wird. Am Ende 
des Puͤrſchweges, unterhalb der erſten Blöße, bleibe ich in dem 
Stande ſtehen, den ich mir hier zurechtſchnitt. Ich hoͤre ein kurzes 
Trenſen in den Stangen uͤber der Bloͤße. Jetzt ſchiebt ſich ein 
Schmaltier hinter einer Jungbucheninſel hervor und aͤſt, ab 
und an nach ruͤckwaͤrts dugend. Ein frohes Ahnen ruͤttelt die 
ſtumpf gewordenen Nerven munter. Die Buͤchſe liegt entſichert 
in der Buchengabel. Das Schmaltier ſteht jetzt frei da, aͤugt 
wieder nach ruͤckwaͤrts, und nun ſteht der Freier hinter ihm, ein 
an Rörper außergewöhnlich ſtarker Sirſch, der aber auch nach 
dem Geweih fuͤr unſere Berge durchaus jagdbar iſt. Ich kann 
durch die dieſige Regenluft und mit dem beſchlagenen Glaſe aus 
ſeiner Endenzahl nicht ganz klug werden, aber mir iſt ganz klar, 
er darf zur Strecke kommen. Viermal, fuͤnfmal nacheinander 
beſchlaͤgt er das offenbar ſtarkbrunftige Tier. Mein Finger bleibt 
gerade. Jetzt zieht er von dem Tier weg und ſtellt ſich breit auf 
120 Schritt vor mich hin. Mein Fernrohr iſt ſtark beſchlagen, 
ich glaube zu tief abgekommen zu ſein. Aber gut gezeichnet 
hat er. Langſam zieht er in die Stangen. — — 


41 


Zwei Stunden nach dem Schuß gibt der brave Sepp des 
Jagdhuͤters keine ſechzig Schritt vom Anſchuß Standlaut. 
Jetzt ſchnallt er auch den jüngeren Sund — — Setzlaut — — 
Poltern und Brechen, und mein Sirſch trollt über die Bloͤße. 
Ich fahre mit, wage aber der Hunde wegen den Schuß nicht. 
Ich renne nach. Standlaut jubelt mir wieder in die Ohren. 
Bis auf ſiebzig Schritt bin ich heran und darf fuͤr Sekunden 
eins der packendſten Bilder meines Jaͤgerlebens genießen. 
Gegen den Abendhimmel ſcharf umriſſen auf bizarrem Ge⸗ 
klipp ſehe ich den ſtarken Sirſch nach dem Sepp ſchlagen, 
waͤhrend der juͤngere Sund ihm nach ruͤckwaͤrts die Flucht 
verſperrt. Ihren kraͤftigen und hitzigen Standlaut — herr⸗ 
lichſte Waldmuſik — wirft die goldbraune Buchenwand 
zuruck. Mein uͤber Rimme und Vorn gezielter Fangſchuß 
peitſcht dazwiſchen und beendet raſch des Edlen Not. Ein 
alter Berghirſch von acht Enden wurde meine Beute. Aber 
feinen Sauptſchmuck darf ich jedem zeigen, der vom Sarz⸗ 
hirſch weiß, und feine Saken find die „ſchoͤnſten“, die ich je 
ſah. Ohne Geweih, ausgeſchweißt und ausgekuͤhlt, wog 
dieſer Sirſch zwei Tage vor dem Ende der ganzen Brunft 
noch zweihundertvierundvierzig Pfund, das heißt fuͤr einen 
Harzhirſch außergewöhnlich viel. 

Wie oft ſpielt' ich ſeit jenem Erleben mit dem Prachtgebild 
der tiefbraunen Haken an meiner Uhrkette, immer wieder 
ruft der Anblick des Geweihs das Erinnern an jene weid- 
frohen Stunden im herbſtbunten Bergwalde wach. 
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Zu: Birkhahnbalz im Heidemoor 


Tragödie 


u: Bergwald 
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Perlkrone 


Auf der Bleefchur aͤſt an zartem Junggruͤn Soppelmann, 
der Waldhaſe. Er ift eigentlich vor feiner Zeit draußen. Sop⸗ 
pelt er doch ſonſt erſt lange nach Sonnenuntergang zu Felde. 
Aber dieſer Abend lockt ihn aus der Saſſe in den Brom · 
beeren am Steilberge hinunter ins Feld, als eben die Sonne 
den Weſten in Blut tauchte. Er iſt ſo ſtill und mild, dieſer 
Hochſommerabend, und der Jungklee, der nach dem letzten 
Regen ſchoß, ſchmeckt fo ſuͤß wie die roten Futterruͤben im 
Herbſt. Auch die Fledermaͤuſe, nicht allein die fruͤhfliegenden, 
ſind heute abend ſehr zeitig auf der Muͤckenjagd. In den 
Rulken brodelt das Lied der Froͤſche. Jungeulen fiepen im 
Holze, und an den Grasraͤndern geigen die Grillen. Sonſt 
iſt es ftill ringsumher. Da — in dem goldgelben Weizen unter 
dem Bleeſtuͤck — Soppelmann macht erſt ein Maͤnnchen, 
dann einen Regel und ſteift die Löffel. Aber nicht lange, 
dann laͤßt er fie wieder hängen, und der Körper ſinkt in ſich 
zuſammen. So was kommt ja alle Jahre mal vor, und er 
muͤmmelt wieder an ſeiner ſaftigen Aſung. Perlkrone, der 
Sechſer mit dem kaſtanienbraunen Gehoͤrn, an dem dicke 
Perlentropfen prunken, iſt ganz aus der Art geſchlagen, daß 
er ſo fruͤh und ſo auffaͤllig und unachtſam durch den weizen 
tollt. Wie die Rörner aus den reifen Ahren praffeln! Fiep⸗ 
chen, das ſchlanke Schmalreh, muß den alten Serrn ganz 
verruͤckt gemacht haben. Wenn man bedenkt, wie der ſich 
ſonſt anſtellt, wie er die Eulen erſt zur Nacht tuten laͤßt, 
ehe er ſeine Dickung mit dem Sochwalde und dann erſt mit 
dem Selde vertauſcht! Er hält es ſonſt immer mit den alten 
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Dachſen, die ebenfogut wiſſen, was das Dunkel der Nacht 
bedeutet. Seute aber ſcheint Perlkrone aus Rand und Band, 
preſcht ſogar in feiner Verliebtheit hinter der Reuſchen durch 
die Rüben- und Kartoffelſchlaͤge, daß die Blätter klappern 
und fliegen. Wenn das man gut geht, meint Hoppelmann, 
an dem nun die Liebeshatz nahe vorbeigeht. Merrau, der 
ſchwarzweiße Kater vom erſten Gehoͤft, ſauſt im hohen 
Bogen von der Gerſtenſtoppel, wo er mauſen wollte, in den 
naͤchſten Safer hinein, fo bange machte ihn der tolle Tanz 
der Rebe, der ihm beinahe uͤber den Kopf gegangen wäre. 
Jetzt treibt der Bock ſein Reh wieder im weizen, und zwar 
im Rreife herum. Das gibt Sexenringe. Als man noch an 
Spuk glaubte, war das beſſer fuͤr den Jagdpaͤchter. Da hatten 
eben die Hexen die Schuld. Heute find’s die Rehe, und das 
bedeutet Wildſchaden. 

Bock und Ride keuchen. Da taucht ein Neider auf dem 
hohen Grabenrande uͤber dem Schlage auf, einer, der glaubt, 
daß er ſich nur zu zeigen braucht, wenn es heißt, einen 
Nebenbuhler aus dem Felde zu ſchlagen. Aber diesmal hat 
er ſich geirrt, Bautz, der Sechſer mit den dicken, weißendigen 
Stangen. Wie Ungewitter faͤhrt ihm Perlkrone entgegen 
und ſchlaͤgt ihn ab. Dann trollt er der neuerkaͤmpften Schönen 
nach in den Buchenhochwald. — — — 

Über der waldbloͤße ſteht Zochſommerſonnenglut. Wie 
bunte Blätter, die der Wind mit maͤdchenweichen Saͤnden 
zum flackernden Fluge erhebt, taumeln Dutzende von Schmet⸗ 
terlingen in allen Farben ſonnenfroh uͤber den Blumen des 
Erntemondes. Blaugelb prunkt der Wachtelweizen an den 
Randbuͤſchen, aus denen letzte weißrote Rofen lachen. 
Glockenblumen, Fingerhut und Sonnenroͤschen, Diſteln und 
Weidenroſen und am Bache, der ſommermuͤde die Bloͤße 
durchrieſelt, der Weiderich tupfen ihre Farben in das gilbende 
Schmielengras. Wundervoll geſchmuͤckt wie ein Hochzeitsſaal 
iſt der weite Sai. Viermal ſchlaͤgt die Turmuhr im Dorfe. 
Dom verſteckten und verblendeten Sochſitz am oberen Rande 
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des Schlages tönt ein Fiepen in die Stille dieſer Sonnen⸗ 
ſtunde. Ein Altreh wird in den Schmielen hoch und aͤugt 
und lauſcht. Dann beginnt es vertraut zu aͤſen, da es ſein 
Ritz in ſicherer Naͤhe weiß. Wieder ſchmeicheln ſich die Siep- 
laute in die ſchwuͤle Luft. Das Altreh wirft auf und naſcht 
mit feinem Ritz weiter. Im Holze warnt ein Saͤher. Die Ricke 
ſichert — fluchtbereit. Immer näher kommt das Atſch, aͤtſch, 
raͤtſch, raͤtſch⸗raͤtſch. Dummer Krakeeler, denkt Perlkrone, 
dem das Geſchimpfe des bunten Staͤnkers gilt. Nicht weit 
vom Sochſitz aber will der Schreier, den ziehenden Bock be⸗ 
gleitend, ſich umbringen vor Laͤrmluſt. Perlkrone meint, 
es gilt immer noch ihm. Er hat keine Ahnung davon, daß 
der Waldſpitzel den neugierig nach dem Lärm den Kopf hin 
wendenden Jaͤger im Sochſitz eraͤugte. Zu anderer Zeit wäre 
ihm des Bunten Gebahren wohl verdächtig erſchienen, in 
dieſen Tagen aber ſaß ihm der Teufel im Blute, der ihn 
halbdumm und halbblind gemacht hat. So laͤßt er den Zaͤher 
raͤtſchen. Muß doch auf der Bloͤße oder ganz in der Naͤhe 
eine liebesheiße Schöne ſtehen, die nach ihm rief. Den Wind- 
fang tief am Boden, trollt er ſuchend den Waldrand entlang, 
wobei lautlos die Muͤndung der Buͤchſe ihm folgt. Die nur 
geringes Schußfeld gewaͤhrenden Luͤcken zwiſchen den 
Buchenſtangen laſſen den Bock ungeſchoſſen durch. Der will 
ſich wind holen und die Bloͤße umſchlagen. Pi⸗jaͤh, pi⸗jaͤh 
— — — Perlkrone ſichert, aͤugt das Altreh und trollt auf 
den Sai. Am Waldrande laͤrmt wieder giftiger der bunte 
Schreier. Perlkrone verhofft — — — — — da zerreißt ein 
ſcharfer Peitſchenknall den Waldfrieden. Mit zehn, zwoͤlf 
tiefen Fluchten faͤhrt der zu Tode Getroffene durch die 
Schmielen und iſt verendet, noch bevor die Ricke mit ihrem 
Ritz die nahe Dickung erreicht hat. 

Hals über Kopf ſtrich der bunte Warner ab, als der Buͤch⸗ 
ſenſchuß ihm das Wort nahm. Aber noch ehe der Jaͤger am 
Bock iſt, um ſtolz die Stangen ſeiner ſeltenen Beute zu be⸗ 
trachten und zu befuͤhlen, raͤtſcht der Saͤher wieder los und 


4° 51 


mit ihm zwei andere, die der Laͤrm heranreizte. Reine Ruhe 
wollen die drei geben. Als der Jaͤger den Bock laͤngſt auf⸗ 
gebrochen hat, ſind ſie noch im Gange, und als er ſeine Beute 
an verſchraͤnkten Laͤufen uͤber der Schulter durch den Hoch⸗ 
wald nach dem Jagdhauſe traͤgt, da ſetzt ihr Schimpfen 
von neuem ein. a 

Schreit nur! denkt der Jaͤger. Er hat den alten Napital · 
bock zur Strecke, vieliaͤhriger Sege Preis! 


Birkhahnbalz im Seidemoor 

Auf dem Rieſelberge — fo nennen die Seidjer dieſen ein. 
hundertzwanzig Meter hohen Sandhuͤgel — habe ich mir 
mit viel Muͤhe durch Anſchleichen und Ankriechen einen 
Hahn ausgemacht mit Roſen wie Maͤnnerdaumen fo die 
und mit Sicheln lang und krumm. Schwarz iſt der Zahn im 
Bruſt ⸗ und Salsgefieder wie die kohligen Stubben der Fuh⸗ 
ren, die der letzte Moorbrand fraß. Ein Saupthahn, den ich 
meine Beute nennen moͤchte! Ein halbes Dutzend andere, 
geringere haͤtte ich erlegen koͤnnen, waͤhrend ich mich um 
den da bemuͤhte. Aber ſie konnten mich nicht in Verſuchung 
bringen. Dieſes Fönigliche und in feiner Balz Jaͤgerauge und 
Jaͤgerohr am koͤſtlichſten unterhaltende wild unter unſerem 
geſamten Federwilde iſt ſo ſelten geworden, wird immer 
ſeltener vor dem ruͤckſichtslos vordringenden Menſchen, daß 
jeder Weidmann ſich zehnmal fragen follte, darfſt du drucken, 
laͤßt ſich der Schuß verantworten? Ja, vor zwanzig Jahren, 
auch noch vor dem Weltkriege, ſah es anders aus. Seute 
aber kann kein Jaͤger der Luͤneburger Seide und auch ande⸗ 
rer Birkhahngebiete behaupten, er habe ſo viele Birkhaͤhne, 
daß Maſſenbeute, beim Birkhahn nennen wir heute ſchon ein 
halbes Dutzend fo, ſich weidmaͤnniſch verantworten laſſe. — 

Ein Hahn aber, dem man die Jahre anſieht, der vielleicht 
ſchon im naͤchſten Jahre kuͤmmert und vom Fuchs geriſſen 
oder vom Sabicht geſchlagen wird, der ſoll lieber an die 
Jagdwand, als daß der Wind ſeine ſchwarzblauen und weißen 
Federn übers Moor fegt. — — 

Ich wartete an jenem Morgen hundert Meter von ihm 
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entfernt im Seidekraute liegend, bis er abritt, dann baute 
ich mir aus den Plaggen in der Naͤhe des Balzplatzes einen 
unauffaͤlligen „Schirm“, unter dem ich aber nur liegend 
Deckung finden konnte, und dann merkte ich mir meinen 
„Weg“, den ich im Morgenduſtern in dieſem wegloſen weiten 
und faſt voͤllig baumloſen Gelaͤnde wiederfinden ſollte. 
Im Dunkel der Nacht mußte ich zwei Stunden fuͤr den 
Anmarſch nach jenem Balzplatz rechnen. Um ein Uhr ſchnurrte 
und klapperte der Taſchenwecker auf dem Porzellanteller. 
Zehn Minuten fpäter ſtand ich vor der Tür des Gutshauſes 
und wartete auf den Gberfoͤrſter, der wie ich als Birkhahn⸗ 
gaſt hier weilte. Die Luft war warm, faſt ſchwuͤl, der Wind 
ſchwach. Simmel und Erde konnte man nicht unterſcheiden, 
ſo duſter war es. Der Gberfoͤrſter kam, und wir gingen die 
erſte halbe Stunde zuſammen. Dann ſchieden ſich unſere 
Wege. Ich riß Mantel, Joppe und Weſte und ſchließlich auch 
das Jagdhemd auf, ſo warm wurde mir auf dem holprigen 
und ſandigen wege. Ich hoͤrte die Beeke uͤber ihr Wehr 
plaͤtſchern und wußte, daß ich die Hälfte meines Weges hinter 
mir hatte. Aber das ſchlimmſte Stuͤck kam jetzt erſt. Bisher 
fuͤhrten mich die Geleiſe der Torfwagen, hinter der Biegung 
aber mußte ich in die wegloſe Seide abbiegen, ohne jedes 
Zeichen die Richtung behalten und dazu noch aufpaſſen, daß 
ich nicht ein Moorbad in einer der vielen alten Torfkuhlen 
nahm. Rauſchend mit heiſerem Kreck⸗kreck ſtehen Krick⸗ 
enten auf. Ich laſſe mich aufs Knie nieder und luge ſcharf 
nach der alten, ſchneeweißen Wetterbirke aus, die mich weiter⸗ 
fuͤhren muß. Sinter mir im Moor wackelt ein Licht, irrt hin 
und her, vor und zuruͤck. Das iſt der Gberfoͤrſter, der feinen 
Balzplatz auch mit der Laterne nicht finden kann. Bein 
Wunder bei dieſer Finſternis. Ich gehe behutſam weiter und 
zaͤhle die Torfkuhlen an meinem „Wege“. Die alte Birke iſt 
noch ein Stuͤckchen vor mir. Endlich ſehe ich ihr mattes 
Leuchten. Ich bin am Fuße des Riefelberges, aber noch lange 
nicht am Balzplatz. Jetzt muß ich den hellen Sandfleck er⸗ 
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fireben, alles ohne Lampenlicht, denn mein Zahn kann in 
der Naͤhe in der Seide ſtehen und darf nicht vergraͤmt werden. 
Auch den Sandfleck, den Rand eines Granattrichters vom 
Ubungsſchießen, habe ich nach erhitzender Querſuche er- 
reicht. Wenn ich jetzt die zwei Meter hohe Fuhre auf der Soͤhe 
erkenne, dann weiß ich, wo mein Balzplatz iſt. Nniend kann 
ich ſie gegen den Simmel, der ſchon nicht mehr ſo ſchwarz iſt, 
feſtſtellen. Achtzig Meter links von ihr iſt mein „Schirm“. 
Ich ſchließe die Kleider und ſchliefe, Ruckſack und Gewehr 
vor mir herſchiebend, zwiſchen die niedrigen Plaggenwaͤnde. 
Nun mag der Hahn kommen. Vor mir muß er einfallen, eine 
halbe Stunde aber wird, weil's ſo duſter iſt, bis dahin noch 
vergehen. Totenſtille, nichts hoͤre ich als meinen Atem. Wer 
nicht weiß, was Jagdluſt heißt, der kann einen wohl für 
irrſinnig halten, daß man das warme Bett mit dem blanken, 
kalten Sand vertauſcht. Aber ich weiß, die Anſtrengung des 
Anmarſches und das Ausharren auf nachtkuͤhler Erde lohnt 
der Morgen, der bald kommen muß. Noch iſt freilich Nacht. 
Die Mooreulen haben eben das Wort. Lange Seufzer 
ſchauern durch die duͤſtere Stille. Aufgeſchreckte Stockenten 
ſchlagen Laͤrm. Ein Fuchs wird fie umlungern. Xrickenten 
ſchelten dazwiſchen, ein Reh ſchreckt. Nun wieder bleiernes 
Schweigen. Lange Minuten. Da ſteigt zaghaft Lerchen⸗ 
gedudel auf, verſinkt in die traͤge Stille. Jetzt, ſchweres 
Schwingenrudern über mir, mein Sahn, nein — — ich böre 
ihn nicht einfallen, aber gar nicht weit muß er ſtehen, der 
matte wind traͤgt ſein Tſchuchuit an mein lauerndes Ohr. 
Den erſten Reilhaken höre ich trillern, und nun durchzittert 
der Wohllaut des Bekaſſinengemeckers die Luft. Wo bleibt 
mein Sahn? Sollte er Lunte gewittert haben, meine Plag- 
genruine ihm — — da brauſt er heran und faͤllt ſo nahe 
bei mir ein, daß der Atem mir ſtocken will. Sekunden hoͤchſter 
Spannung vergehen, faſt uͤberhoͤre ich das Trompeten der 
Kraniche, die am Moorſee ſtehen — — ich habe nur Sinn 
fuͤr den Saupthahn, der ſtarr wie ein Bildwerk und dennoch 
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voll von Leben, das um ſich bangt, ſcharf ſichernd vor mir 
ſtehen muß. Wie eine weißweinflaſche mit rotem Siegellack 
darauf. Gott ſei Dank, meine Ruine kommt ihm nicht ver⸗ 
daͤchtig vor: er ziſcht und faucht und — — verſchweigt. 
Jeden Augenblick kann er abreiten. Ich wage nicht, mich 
zu ruͤhren. Nur mein Ohr gilt jetzt. Der Hahn ſchreitet auf 
mich zu, deutlich hoͤre ich, wie die Strunken der abgeplaggten 
Heide ſein Gefieder ſtreifen. Jetzt ziſcht er ſo nahe bei mir, 
daß ein Menſch mit Grang ⸗Utangarmen ihn greifen koͤnnte. 
Der andere Hahn beginnt zu kullern, meiner faucht und macht 
einen Satz. Und nun kullert er auch. Das ganze Moor wird 
ſchon lebendig, aber mein Ghr achtet nur auf dieſes Äullern, 
das weiter und weiter von mir abruͤckt. Ich wage den Ropf 
zu heben und ſehe durch die Schießſcharte den ſchwachen 
Schimmer vom ſchneeigen Unterſtoß des ſich hin und her 
drehenden Sahnes. Aber es muß heller werden, bevor ich 
einen ſicheren Schuß abgeben kann, da ich noch nicht zu 
ſagen vermag, wie weit der Hahn von mir entfernt iſt. Fuͤr 
den linken Schrotlauf meines Drillings rechne ich hoͤchſtens 
vierzig Schritt. Wer weiter auf dieſes Edelwild ſchießt, waͤre 
des Jagdſcheines nicht wert, auch wenn der Hahn vom Sagel 
des Schuſſes einmal liegt. Und dann gilt es auch die rechte 
Stelle faſſen, nur ſeitlich oder noch beſſer halbſpitz von hin⸗ 
ten, denn vorn prallen die Schrote ab oder dringen nur 
ſchwach ein. Immer weiter balzt ſich mein Sahn von mir 
fort nach dem andern hin, der ihn reizt. Es wird hell. Durch 
die Schießluͤcke ſchaͤtze ich die Entfernung auf ſechzig Schritt. 
Hoppla, das war ein weiter und hoher Sprung, noch zehn 
Schritt weiter weg! Es wird heller, das ganze Moor brodelt 
und ziſcht vor Rullern und Fauchen, eine felten ſchoͤne 
Muſik, und dazu die Simmelsziegen, die Brachvoͤgel und 
Kiebitze. So duſter und muͤrriſch, wie die Nacht war, fo herr ⸗ 
lich will der Tag werden. Ich bin gar nicht boͤſe, daß der 
Hahn ſich fo weit fortbalzt. Krieg ich ihn heute nicht, dann 
habe ich einen Grund, morgen wieder loszuziehen. Die Birk⸗ 
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hahnbalz im weiten, menfchenleeren Seidemoor hat es mir 
nun einmal angetan. Drei Sennen fallen vor mir ein und 
aͤugen meine Ruine an. Der Hahn tanzt auf mich zu. Ich 
bin jetzt wieder ganz Jaͤger und moͤchte ihn heute ſchon mein 
nennen. Noch zwanzig Schritt, dann knallt's. Gder ſoll ich 
ihm aus dem Buͤchslauf den Tod ſchicken? Nein, und ich 
denke daran, wie ich einen Hahn mit der Kugel zuſchanden 
ſchoß und erſt am andern Tage fuͤnfhundert Meter vom 
Anſchuß fand. Über den Riefernwall am Moorrande gluͤht 
die rote Sonne. Kalter Hauch pudert Reif über die Seide. 
Mein Sahn wird ſtill und viele andere mit ihm. Singekauert 
döͤſt er in das Morgenrot, waͤhrend die Sennen aͤſen. Feierliche, 
weihevolle Stimmung beherrſcht das Moor. Höher klimmt 
die Sonnenſcheibe. Ehe der Reif taut, ſetzt die Sonnenbalz 
ein, und das Gekuller iſt jetzt wie verdoppelt. Auch mein 
Hahn wird munter und ſchiebt ſich immer hoͤher heran. Seiß 
wird mein Jaͤgerblut. Wer weiß, ob ich dieſen Zahn wieder 
zu ſehen bekomme. Irgendwo bruͤllt ein Flintenſchuß in den 
Morgenfrieden. Der Bann iſt gebrochen. Ich habe die Dril⸗ 
lingsmuͤndung in der Luͤcke und bevor die ſichernde Senne 
mit warnendem Gacken aufſteht, iſt der Sahn auf vierzig 
Schritt breit gefaßt mein, der alte Sahn, um den es ſich 
lohnte. Weit hinten im Moor im Nachbarrevier ſehe ich, 
das Glas zu Silfe nehmend, einen Jaͤger aus einem Riefern- 
ſchirm hervortauchen und ſeinen Sahn aufheben und dann 
an einem gewiſſen Släfchchen nippen. Das ſagt mir erſt, wie 
kalt es iſt, und mit langen Schritten mache ich mich warm. 
Aber wie ich unten am Berge bin, ſteht die Sonne ſchon hoch. 
Bald muß ich den Mantel ausziehen und dann auch Joppe 
und Weſte aufreißen. Ganz langſam ſchlendere ich heim⸗ 
waͤrts. Ich weiß, ich bleibe morgen fruͤh liegen. Da will ich 
dieſen Morgen noch auskoſten, dieſen Fruͤhlingsmoormorgen, 
und in gierigen Zuͤgen ſchluͤrft die Lunge den berbfüßen 
Wuͤrzhauch der Gagelknoſpen, die die Sonne ſprengte und 
wie lauter Gold flimmern laͤßt. 
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Jockel 


(Abenteuer und Spaͤße eines zahmen Volkraben) 


Als er halbnackt und hilflos unter dem Sorſtbaum ſeiner 
holſteiniſchen Seimat lag, haͤtte ihm niemand zugetraut, daß 
dieſes elende Saͤuflein ſich zu ſolch einem Ausbund entwickeln 
wuͤrde. Ein Maͤrzſturm warf ihn aus dem Sorſte von der 
Seite der drei Geſchwiſter, und Jockel, wie er von dem 
Sohne des Gberfoͤrſters, der ihn fand und heimtrug, getauft 
wurde, hätte eigentlich nach dem Sturz aus acht Meter Soͤhe 
eine unkenntliche, lebloſe Nnochen⸗ und Flaumfedermaſſe 
fein muͤſſen. Aber er war nicht nur völlig lebendig, ſondern 
dazu auch putzmunter, verſchlang den fetten Quark, als 
waͤre er damit ſchon von den Eltern im Horſte geatzt und 
nicht mit Fleiſchſalat von Junghaſenkeulen und mit Maus; 
ragout, und wuchs bei einem uͤberraſchend geſegneten Appe · 
tit hinter feinem Naͤfiggitter zu einem echten frechen Rolk⸗ 
raben heran. Neben dem guten Solfteiner Faͤſequark be 
kam er auch Brotſtuͤcke, allerlei Fleiſch und Regenwuͤrmer, 
aber es ſchien, als waͤre Quark ſeine Lieblingsnahrung. 
Jedenfalls klang das Kork, kork, das er beſonders lebhaft 
bei der Annaͤherung ſeiner Pfleger aus dem großen Schnabel 
wuͤrgte, wie ein herriſch forderndes Quark, Quark, und 
wenn ihm verſchiedene Nahrungsmittel nebeneinander ge⸗ 
reicht wurden, dann hieb ſein Dolch ſchnabel, wobei die 
Augen wie blankgeputzte Seidelbeeren funkelten, zuerſt nach 
dem Vaͤſe. Urgemuͤtlich klang dabei fein behagliches Voll, 
koll. Aber der Satan, der in den Eltern und Ureltern ſteckte 
und der auch den Untergang ſeiner ſchwarzen Sippe in 
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Deutſchlands Wäldern bis auf wenige hundert Paare be 
wirkte, er brach auch in Jockel fruͤh hervor. Seine erſte 
Schandtat wurde durch ein fuͤrchterliches KRindergeſchrei ver 
raten. Die fuͤnfjaͤhrige Tochter des Rutſchers hatte mit dem 
„lieben Jockelchen“ geſpielt und dabei auch mit ihrem Zoͤpf⸗ 
chen nach ihm geſchlagen. Jockel hatte wohl gemeint, daß 
das ſonderbare wurmfoͤrmige Ding moͤglicherweiſe eßbar ſein 
koͤnnte, oder wer weiß, was er ſonſt dabei gedacht hatte, 
jedenfalls hielt er die Kleine an ihrer blonden Zierde ſo feſt, 
daß ſie durch ihr Geſchrei allein nicht befreit wurde. Erſt 
als die entſetzte Mutter mit dem Ausklopfer dazukam, ließ 
das „Kabenviehch“ los, vergaß aber nicht, eine Locke mit; 
zunehmen. Da ſaß er nun in ſeiner ſicheren Ecke und putzte 
ſich mit einem Quark, quark, als waͤre nichts geſchehen, die 
Haare ſeiner Beute aus dem frechen Schnabel. Das Schlimm⸗ 
ſte an ihm aber war, wenigſtens fuͤr die Ohren der Frau 
Gberfoͤrſter, die ſtark nervös, nichtsdeſtoweniger aber leiden ⸗ 
ſchaftliche Saͤngerin war, ſein Geſchrei. Jockels Sprachſchatz 
erweiterte ſich taͤglich. Außer dem Quark, feinem Lieblings- 
wort, aͤffte er recht bald das Rauderwelſch der Stare nach, 
verſuchte wie Taſſo, der Vorſtehhund, zu bellen und wie For, 
der Terrier, zu klaͤffen. Als es waͤrmer wurde und die Frau 
Oberfoͤrſter bei offenem Fenſter ſang, wurde Jockels muſika⸗ 
liſche Begeiſterung und Stimmennachahmungskunſt aufs 
böchfte geſteigert. Zunaͤchſt beſtand feine unwillkommene Be⸗ 
gleitung nur in erregteſtem Quark, quark, kroll, klong, klong, 
bald aber riſſen ihn die Roloraturen fo mit, daß feine Stimme 
uͤberſchnappte und bisweilen die hoͤchſten Toͤne der Sängerin 
uͤberkreiſchte. Die Frau Gberfoͤrſter wußte nicht im minde⸗ 
ſten die Gefuͤhle Jockels und ihre leidenſchaftliche Außerung 
zu wuͤrdigen, im Gegenteil, ſie klagte das „Untier“ bei ihrem 
Gatten der Sabotage ihrer Seſangskunſt an und verlangte, 
dem Vogel die Freiheit zu geben. Der Gberfoͤrſter ſtand vor 
der Wahl: hie Kolkrabe — hie Ehefrieden, entſchied ſich 
fuͤr das letzte und brachte ſelbſt Jockel in den Wald, um ganz 


59 


fiber zu fein, daß er dort such lebendig abgeliefert wurde. 
Jockel hockte auf dem Stamme einer gefaͤllten Eiche und 
wußte gar nicht, was das alles bedeutete. Er ſagte kein Wort. 
Neugierig ⸗aͤngſtlich beſah er die ihm fremde Umgebung. 
Sein Befreier legte ihm ſchweren Herzens als Abſchiedsgabe 
eine Handvoll Quark vor und zog ſich dann ſchrittweis 
zuruͤck. Raum aber war er dem Raben außer Sicht, als dieſer 
mit Mordsgeſchrei ihm nachſtrich und ihn unablaͤſſig ver⸗ 
folgte. Der Gberfoͤrſter, der den Gegenſtand des Saſſes und 
der Nervenſchwaͤchung feiner Eheliebſten auf keinen Fall 
wieder mit heimbringen durfte, anderſeits aber auch den 
drolligen Vogel, der ihm ſelbſt und ſeinem Jungen ſoviel 
Freude bereitet hatte, ſchonen wollte, ging wieder zuruͤck, 
ging hin und her, verſteckte ſich, aber alles umſonſt, Jockel 
flog ihm nach und landete ſchließlich in der Daͤmmerung des 
Abends wieder auf dem Sofe der Gberfoͤrſterei neben ſeinem 
Entfuͤhrer, dem der Schweiß auf der Stirne ſtand. Aber 
auch Jockel war durch die ungewohnte Fliegerei abgehetzt 
und huͤpfte nur zu willig in ſeinen Käfig. Der Gberfoͤrſter 
riegelte die Tuͤr ab, um ſie heimlich nach Verlauf mehrerer 
Stunden zu oͤffnen, in der ſtillen Hoffnung, Jockel würde 
am fruͤhen Morgen das weite ſuchen. Aber er machte die 
Rechnung ohne den Wirt. Jockel verließ zwar mit Sonnen⸗ 
aufgang ſein Gefaͤngnis, aber es fiel ihm gar nicht ein, den 
wald der Väter aufzuſuchen. Er flog auf das Balkonge⸗ 
laͤnder vor dem Klavierzimmer im erſten Stock und forderte 
ſeine Partnerin, die im tiefſten Schlummer lag, zu einem 
Duett auf. Der Gberfoͤrſter fuhr hoch wie aus alpdruͤckendem 
Traume, erkannte die furchtbare wahrheit, ſchlich ſich ins 
Klavierzimmer und ſchleuderte durch das offene Fenſter dem 
Stoͤrenfried aus lauter Verzweiflung den einen Pantoffel an 
den Kopf. Aber die Tuͤcke des Objekts wollte, daß das Wurf⸗ 
geſchoß eine nahe der Geſchoßbahn ſtehende Vaſe traf. 
Ihrem Zerſchellen und dem Zetermordio des in haſtiger Flucht 
ſeinen Käfig aufſuchenden Jockel folgte ein Aufſchrei der 
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Frau Gberfoͤrſter, die ihren Gatten im Kampfe mit Ein; 
brechern waͤhnte. Sie beruhigte ſich erſt einigermaßen, als 
er ihr den ganzen Sachverhalt erklaͤrt hatte und ihr gelobte, 
den Stoͤrer des Geſanges und der Ruhe ſeiner Frau auf das 
Gut ſeines Vetters in der Mark zu verſchenken. Er erbat 
ſich drei Tage Urlaub und uͤberbrachte das als „reizvolle 
Überraſchung“ angekuͤndigte Geſchenk. Vorſichtshalber fuhr 
er in Zivil und III. Rlaffe. Schon nach einſtuͤndiger Fahrt 
aber ſah er ſich genoͤtigt, mit ſeinem in Pappe gehuͤllten 
Transportkaͤfig nach der II. Klaſſe zu uͤberſiedeln, wo er mit 
ſeinem Reiſegefaͤhrten allein war. Denn jedesmal, wenn 
jemand zuſtieg, ſchrie Jockel alles durcheinander, was er ge⸗ 
lernt hatte, und haͤmmerte gegen die Solzſtaͤbe feines Raͤfigs, 
daß dem Gberfoͤrſter angſt und bange wurde. Er las in den 
Augen der Mitreiſenden die ſtumme Frage, warum faͤhrſt 
du nicht IV. Guͤte? Sie ahnten nicht, daß Jockel dort noch 
ſtaͤrkeres Aufſehen erregt haben wuͤrde und daß die beſte 
Loöſung die kaum benutzte II. Klaſſe war. Als der Gber⸗ 
foͤrſter auf der Endſtation ankam, atmete er auf. Zwiſchen 
Jockel und ſeiner Gattin lagen einhundertdreiundſechzig 
Kilometer, die ſicherſte Buͤrgſchaft für die Ruhe feiner Frau 
vor dem ſchwarzen Robold. Auf dem Gutshofe bekam Jockel 
den verwaiſten Uhuzwinger, der abſeits vom Serrſchafts ; 
hauſe lag und ſeinem neuen Bewohner erlaubte, ſo viel zu 
ſchreien wie er wollte. Nachdem er ſich zehn Tage eingewoͤhnt 
hatte, klemmte ihm der Jagdaufſeher, den Jockel wegen 
feiner grünen Uniform wohl für den ehemaligen Serrn bal- 
ten mochte — auch war er gleich lieb zu ihm wie jener — 
die Schwungfedern mit Sefluͤgelklammern und ließ feine 
Naͤfigtuͤr fortan geöffnet. Jockel huͤpfte auf dem Zofe umher, 
zeigte den Hunden, die ſich auf den ſchwarzen Eindringling 
hatten ſtuͤrzen wollen, daß ein Rolkrabenſchnabel eine furcht⸗ 
bare Waffe iſt, und freundete ſich allmaͤhlich mit faſt allem 
Getier an. Sein Lieblingsplatz war auf dem Ruͤcken von 
Sektor, dem alten Vorſtehhunde i. R., dem er die beſten 
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Happen aus feinem Gnadenbrote klaute und dafür die Floͤhe 
abſuchte. Nicht ganz eindeutig war ſeine Freundſchaft mit 
dem Gefluͤgel, den Schweinen und der kleinen Tochter des 
Gutsbeſitzers. Erſteren zupfte er, hinterliſtig und blitzſchnell 
zufahrend mit heller Freude, die aus ſeinen dunkeln Augen 
blitzte, an den Schwaͤnzen, und Elschen zog er, wenn's mal 
paßte, an dem langen Jopfe. Als fie ihm einmal bei ſolchem 
Überfall kurz entſchloſſen ihren kleinen Teddybaͤren um die 
unſichtbaren Ohren ſchlug, wagte er eine Wiederholung des 
Jopfziehens nicht mehr. Den Teddybaͤren aber haßte er ſeit⸗ 
dem und in einem unbewachten Augenblicke ſtahl er ihn 
aus dem Puppenwagen, ließ buchſtaͤblich kein gutes Saar 
an ihm und begrub in einer Ecke des Schweineſtalls, was 
von ihm noch uͤbrig war. Die Untat wurde nie entdeckt. 
Teddy wanderte als unkenntliche Maſſe mit dem Dung auf den 
Acker, wo er zur Hebung des Roͤrnerertrages beitragen follte, 

Elschens Seelennot wurde durch einen viel größeren Teddy 
glatt beſchwichtigt. 

Das Nachahmen faſt aller Tierſtimmen, das Schwanz⸗ 
ziehen beſonders an den Serfeln, deren Gequietſch ihm die 
groͤßte Freude machte, und das Klauen von mancherlei 
Gegenſtaͤnden blieben Jockels Hauptvergnuͤgen. Langeweile 
kannte er nicht. Er wurde immer dreiſter und riß auch den 
Rindern und Pferden die Schwanzhaare aus, wo er ſie 
faſſen konnte. Man nahm ihm die Gefluͤgelklammern ab und 
ließ ihm damit volle Freiheit. Aber die wurde ihm zum Ver⸗ 
haͤngnis. Er dehnte ſeine Streifen auch auf die Nachbar⸗ 
hoͤfe aus, um ſie neugierig in allen winkeln zu beſichtigen. 
Dabei geriet er in einer Scheune in ein Mardereiſen, das 
mit einem Huͤhnerei bekoͤdert war. Freiheit und Neugierde 
wollten ſein Ende. Als der Gberfoͤrſter zu Beſuch kam und 
feinen ehemaligen Pflegling ſehen wollte, führte Elschen 
mit Traͤnen in den Augen den Onkel an ſein Grab. In einer 
Zigarrenkiſte hatte fie ihn feierlich beſtattet und Sugo, der 
Sekundaner, hatte ihm die Grabverſe gewidmet: 
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Unter dieſem Sockel 

Liegt der Rabe Jockel. 
Huͤhnern, Katzen, Schweinen 
Schwaͤnze ließ er keinen. 
Sie haben vor ihm Ruh’, 
Jockel, ruh' auch du. 
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Bergwald⸗Tragoͤdie 


Dichter Flockenwirbel verhängt die Berge. Die Einzel ⸗ 
fihten ſtarren wie Marmortüͤrme und die große Dickung wellt 
ſich wie ein einziger ungeheurer Schneehaufen uͤber den 
breiten Bergruͤcken. Unumſchraͤnkter Serr iſt hier oben der 
Winter. Lautlos, aber herriſch gebot ſein wille Schweigen. 
Das letzte matte Gluckſen des vor kurzem noch ſo frohen 
Bergbaches iſt verſtummt. Und erſt dreihundert Meter tiefer 
wiſpern die Meiſen, deren Tummelwelt fonft mehr dort oben 
iſt. Aber für kein Tier iſt jetzt in jenen Söhen ein Bleiben, 
es muͤßte denn wie die Siebenſchlaͤfer im warmen Mulm 
der alten Überhaͤltereiche im Dauerſchlafe ſtarren oder wie 
die Waldmaͤuſe unter den weißen Dunen im Erdloche von 
den Wintervorraͤten zehren. Eine der letzten Spuren waren 
die Kundtritte des alten Wildkaters. Aber auch ihn druͤckten 
die Schneemaſſen der Sochberge hinunter in tiefere Lagen. 
was ſoll da alle Heimlichkeit gegenüber der Naͤhe der Men⸗ 

ſchen, wenn's ans Hungern geht! Mager, nur noch Balg 
und Knochen, wechſelte der Bergkater als letztes Stuͤck von 
all dem Wild und Raubwild hier oben in die weniger fchnee- 
vergrabenen Berge. j 

War er's, der bis zuletzt da oben aushielt? Aus dem 
Schneehaufen der Dickung ragt ein Geweih auf von unge⸗ 
rade acht Enden, aber ſo hoch, weit ausgelegt und maſſig, 
wie es die Berge ſonſt nicht zu zeigen vermögen. Vier Jahre 
trug er ein Rronengeweih, zuerſt von zehn, dann von zwölf, 
ein Jahr von vierzehn und darauf wieder von zehn Enden. 
Und jetzt im fuͤnfzehnten Jahre feines Lebens hat er zuruͤck⸗ 
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geſetzt, auf das an Enden geringere, aber an Wucht und 
Gewicht ſtaͤrkſte Geweih, das fein Saupt je trug. Der Sirſch 
iſt ſo heimlich, daß man ihn eigentlich nur vermutet. In 
jedem Sochwildrevier ſteht ja ein Sagenhirſch, wie's in jedem 
Rebrevier einen Sagenbock gibt. Aber dieſer Sirſch, um den 
ſich in den Kreiſen der Foͤrſter und Jäger in weiter Runde 
auch ſo etwas wie ein Sagenkranz gewunden hat, lebt und 
kaͤmpft jetzt gegen den haͤrteſten Winter ſeines Lebens. Noch 
genuͤgt ihm die große Dickung mit ihren Schneiſen und Bloͤ⸗ 
ßen und dem hohen Seidekraut und Ginſter, die ſie als Aſung 
bieten. Noch vermögen die ſtarken Läufe den Schnee, auch 
wo er haͤrter iſt, beiſeite zu ſchlagen, damit die Stengel und 
Halme frei werden. Triebe von Jungfichten, Flechten und 
Rinde von den Stangen im angrenzenden Beſtande ergänzen 
und wuͤrzen die karge Aſung. Bis an die Flanken und hoͤher 
reicht ihm uͤberall der Schnee, weißes Geflock haͤngt ihm 
im Saar, und am Bauch, an Keulen und Sals troddeln eifige 
Zacken. ö 

Das übrige Rotwild ſteht ſchon laͤngſt in den Tälern und 
in der Naͤhe der Fuͤtterungen, und ſelbſt die ſtaͤrkeren Sirſche 
vermögen dem Reiz der gebotenen Eicheln und Kaftanien 
nicht zu widerſtehen. Nur der Alte vom Berge bleibt bei 
feiner Heimlichkeit. Alle die anderen Winter ging's, warum 
jetzt nicht! Trotzig verharrt er, wild und unablaͤſſig wirbeln 
die Flocken, als reizte ſie der Trotz des letzten Lebeweſens 
hier oben. Es ſchneit und ſchneit. Wenn der Sirſch Aſung 
ſuchend weiterzieht, iſt die Faͤhrte in wenigen Minuten ver⸗ 
ſchneit. Aber der alte Einſiedler bleibt. Der alte Achter bleibt. 
Schiebt ſich durch die Schneemaſſen, kann nur noch Sichten- 
triebe aͤſen und Flechten und ſchaͤlt Rinde, die er in hand⸗ 
großen Lappen vom Stamme reißt. Er will nicht nach 
unten. Aber er muß. Der Simmel wird blau und die Sonne 
flutet Waͤrme. Um die Mittagszeit wird der Schnee weich 
und backig, und als das Gelbrot der ſinkenden Sonnenſcheibe 
uͤber den Bergen loht, ſchleicht der Froſt heran und haucht 
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über den Schneebrei eine harte Rruſte. „Nrach“ geht's, wenn 
der Hirſch weiter will, unter dem Drucke des ſich vorſchie⸗ 
benden Leibes. Die glitzernde Eisdecke ſchuͤrft die Haut an 
den Laͤufen auf. Schalenwund zieht der Saupthirſch tal⸗ 
waͤrts, ob er will oder nicht, er muß. Glasſcheiben und Split 
ter ſchlickern klirrend vor ihm über die Eisdecke. Schneelaſt 
poltert von den uͤberladenen Bäumen, Aſte und Wipfel 
brechen, krachend gibt die Nruſte dem Ziehen des Sirſches 
nach. Wie das laͤrmt! Alle zwanzig, auch zehn Gaͤnge ver⸗ 
hofft der Sirſch, ob dieſer Laͤrm nicht Gefahr bringt. Dann 
zieht er weiter, ſchiebt ſich weiter, und die Faͤhrte färbt Wund- 
ſchweiß. Sein Saar iſt naß von der Anſtrengung und von 
dem Schnee, den der heiße Körper ſchmolz. Windfang und 
Geaͤſe dampfen. Endlich wird die Schneemaſſe niedriger, iſt 
die grauſame Kruſte nicht mehr fo glashart, und jetzt weht 
ihm warme Rotwildwitterung an den Windfang, er verhofft, 
die Lauſcher ſpielen, der Windfang blaͤht ſich. In dem ſtark 
ausgetretenen Rotwildwechſel zieht der Alte weiter. Ein 
Alttier mit Kalb werden neben ihm hoch, dazu ein Schmal ⸗ 
tier und ein Sechſerhirſch. Sie trollen ab. Suͤßwuͤrziger 
Heuduft kitzelt die Nerven des Saupthirſches. Die Fuͤtterung 
iſt ganz nahe. Der Sunger brennt in feinem Leibe. Aber es 
iſt noch zu hell da draußen in dem lichten Beſtande und zu 
laut. Anderthalb Dutzend Tiere, Kälber und Sirſche vom 
Spießer bis zum Zehner draͤngen ſich um die Fuͤtterung, 
Geweihe ſchlagen an die Raufen und ſtreifen laut die Daͤcher. 
Kaſtanien zerkrachen in gierig kauenden Geaͤſen. Sin und 
ber haſtet und poltert mit kurzen Fluchten das Kahlwild und 
die geringen Sirſche, wenn ein Paſcha mit zu Sieb und 
Stich drohend ausholendem Geweih ſeinen Platz verlangt. 
Der Staͤrkere hat auch hier das Recht, und der Neid iſt auch 
hier Saupttrieb. — — 

Der Herr vom Berge ſteht wie ein Bildwerk im Stangen · 
ort und wartet auf die Daͤmmerung. So langſam wie ſie 
im Winter am Morgen weicht, ſo ſchnell naht ſie am Abend. 
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Unter den ſchweren Tritten des zoͤgernd heranziehenden 
Sirſches kracht der eisgewordene Schnee. Frei ſteht der alte 
Haupthirſch jetzt am Rande der Stangen. Ein Aufwerfen 
der naͤchſtſtehenden Tiere, ein Zurſeitepreſchen, ein Mitreißen 
der andern und im fluͤchtigen Troll weichen auch die Sirſche 
dem Herrn der Berge, und warten abſeits, bis er ſatt iſt. 
Unter unruhig ſcheuem Aufwerfen des ſchweren Hauptes 
nimmt der Sirſch die leckere und fuͤr ihn ſo ſeltene Gabe 
des Segers auf. Mit haſtiger Gier zerkracht das Geaͤſe die 
harten bitterfüßen Raſtanien. Dann wirft ihn ein Ruck 
herum und mit ein paar langen Fluchten iſt er im ſchuͤtzenden 
Beſtande. Die Not des Bergwinters feſſelt auch ihn in die 
Naͤhe der Fuͤtterung, die er ſeit ſechs Wintern zum erſten 
Male wieder anzunehmen gewagt hat. Jeden Abend treibt 
ihn der Seißhunger an die Baͤſten und Kaufen. Keicher 
gedeckt iſt der Tiſch, ſeit der junge Foͤrſter weiß, daß dieſer 
Urhirſch zu Gaſte kommt. Es daͤmmert. Eben geiſtert die 
Eule aus dem Flugloch des Futterſchuppens, auf deſſen Quer 
balken fie zur Tagruh blockt. Der Saupthirſch, dem das 
Rudel wieder haſtig Platz machte, tritt unruhiger denn ſonſt 
hin und her, wirft auf, windet mit hohem Geaͤſe, irgend etwas 
iſt hier nicht in Grdnung, irgendwo lauert Gefahr — — — 
da peitſcht ein Buͤchſenſchuß auf, wie vom Blitz getroffen 
bricht der Sirſch zuſammen. Aus dem Loch in den Planken 
des Schuppens kommt ein ſchwarzes ſtechaͤugiges Gauner⸗ 
geſicht hervor und dann der lange ſehnig⸗hagere Leib des 
Wildmoͤrders. Seute hat der junge Sörfter Hochzeit und alle 
Grünen find zu Gaſt. Da iſt die Luft mal rein und er kann 
ſich rächen dafür, daß fie ihn zweimal ins Zuchthaus brachten 
und einmal halb lahm ſchoſſen. Den beſten Sirſch hat er 
ihnen geraubt. Ein wildes Grinſen uͤberzuckt fein berußtes 
Geſicht. Geraubt? Nein. Den Sirſch will er liegen laſſen, 
damit fie fi morgen totaͤrgern, die verfl — —, aber Geweih 
und Saken, die will er nehmen und verſtecken und ſich heim⸗ 
lich dran freuen, und vom Wildbret raſch eine Keule. Das 
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lange Meſſer blitzt in der Sand, da, wie er niederkniet, bricht 
es hinter ihm; er greift nach dem Gewehr. „Sande hoch!“ 
Aber er will nicht, maßloſer Saß ſchwingt ihm den Kolben 
an die Backe. Aber der andere iſt ſchneller. Roͤchelnd ver⸗ 
blutet der frechſte und gefaͤhrlichſte Wilderer der Berge über 
dem letzten Gpfer feiner Raubgier und feines Saſſes. 
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Dickkopp 

Die Sonne lockte ihn aus dem Bau. Vierzehn Tage hatte 
es faſt ohne Unterbrechung geregnet, brrr, nichts für Kar 
nickel. Das einzig Gute an ſolchem Wetter iſt, daß dann der 
Jaͤger zu Sauſe bleibt. Dafuͤr freilich ſtrolcht dann das Raub⸗ 
wild, das nicht gern in die naſſen Kartoffeln und Ruͤben 
geht, mehr als fonft in den Hecken umher und ſucht die 
Baue ab, Staͤnker, der Iltis, Nordzahn, das Großwieſel, und 
Schlaͤnglein, das kleine wieſel — eine greuliche Geſellſchaft. 

So ein armes Varnickel iſt uͤberhaupt ein vielbegehrtes 
und darum leicht ſterbliches Geſchoͤpf. — Dickkopp, der 
Rammler von der alten Feldhecke mit dem großen Mutter⸗ 
bau, hat ſich in der Sonne langgemacht. Jetzt macht er ſich 
krumm und hoch und ſtutzt und leckt den linken Loͤffel, an 
dem's ihn juckt. Ein Schrotkorn traf ihn da, als er vor 
den Suͤhnerjaͤgern aus den Rüben davonflitzen wollte, und 
ein Juͤngling ihm weithin den Schuß nachwarf. Die Schram⸗ 
me war ſchon heil, riß aber wieder auf, als er neulich vor 

dem Schaͤferhunde in die dichten Schwarzdornen fluͤchtete. 
L So, nun juckt's nicht mehr. Dickkopp macht ſich wieder 
lang und laͤßt ſich die Sonne auf den Balg ſcheinen, daß er 
glänzt. So muͤßt' es immer fein wie heute, Sonne und 
Ruhe und natuͤrlich auch gute Aſung, wie Klee, Safer, 
Rüben, und im Winter wenig Schnee, wenig Froſt und 
grünen Roggen und als Beikoſt und zur Verdauung Obſt⸗ 
baumrinde. Fein die Rinde, von jungen Zweigen beſonders. 
Aber eine gefaͤhrliche Sache. Vor zwei Jahren haͤtt' er ſich 
deswegen doch beinahe erdroſſelt in einer der vielen Draht ⸗ 
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ſchlingen, die Feind Menſch zwiſchen den Latten des Zaunes 
befeftigt hatte, und weißblume, das unvorfichtige Maͤdchen, 
ſo'n Karnickel !, hing die naͤchſte Nacht in der meuchleriſchen 
Schlinge. 

Freilich war der Winter grauſam und Baumrinde in den 
Gaͤrten faſt die einzige Aſung, denn auf der Saat lag der 
Schnee fußhoch. 

Die armen Karnickel haben ihre Plage. Überall und zu 
jeder Zeit lauert die Gefahr. Man weiß nicht, ob es bei Tage 
oder bei Nacht fuͤr ſie ſchlimmer iſt. Denn auch unten im 
Bau iſt nicht immer Sicherheit, und ſelbſt am Tage nicht, 
die Wiefel raͤubern viel bei Tage, oder der Jaͤger läßt das 
Frettchen ein, und dann gibt es draußen Knall und Dampf, 
Heid und Tod. Und im Buſch hat man auch nicht lange Ruhe. 
Da treibt ſich Mordzahn umher und fein kleiner, aber oft 
ebenſo gefährlicher Vetter, und im Serbſt und winter ſtockeln 
die Jaͤger die Buͤſche ab und laſſen an den Hecken die unde 
ſuchen. Oben im Walde aber iſt es noch ſchlechter. Am ſchoͤn⸗ 
ſten iſt es noch im Fruͤhjahr und Sommer im Felde, wenn 
die Halme hoch ſtehen. Das iſt noch der beſte Schutz. Darum 
hatte auch Nagezahn, die alte Saͤſin, feine Mutter, den 
Notbau, in dem ſie ihn mit ſieben Geſchwiſtern und als ihr 
achtundſechzigſtes Kind ſetzte, im hohen Roggen, dem Dick⸗ 
kopp treugeblieben war, bis die Senſen ritſchten und die 
Maͤhmaſchinen klapperten und der ſchoͤne Salmwald hin 
war. Es rauſchte über Dickkopp. Er oͤffnet die Seher und 
hebt die Löffel, Gaddegadd iſt es, die alte Elſter, die eben 
in den hohen weißdorn einfällt. „Gaddegaddegadd!“ be⸗ 
grüßt fie Dickkopp. Alte Traͤtſche, denkt der und genießt 
weiterdoͤſend die warme, aus blauem Simmel herablachende 
Oktoberſonne. Was die Glle alles weiß, das geht in keine 
Ruͤbenmiete hinein, in einem fort ſchwatzt fie! Eben er⸗ 
zaͤhlt fie, daß der Foͤrſter Jungfuͤchſe auf dem Zofe in einem 
Zwinger haͤlt; jetzt faͤllt ihr ein, das Schackſcherack, die junge 
Elſter aus dem Neſte in der hohen Gutspappel, ſich im 
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Pfahleiſen gefangen habe und elend zu Tode gekommen fei, 
und nun weiß fie zu erzaͤhlen, daß neulich zwei Rabenkraͤhen 
die eine habe ſie nicht gekannt, aber die andere ſei beſtimmt 
die Schwarzekoppen geweſen — ein angeſchweißtes Ranin- 
chen abgetan und aufgefreſſen haͤtten. Das arme Tier, nie 
in ihrem Leben werde ſie das markerſchuͤtternde Klagen 
vergeſſen, mit dem das arme Ding unter den Schnabelhieben 
der Strauchdiebe ſein Leben aushauchte. — 

Wie die heucheln kann, die alte Gaunerin, denkt Dickkopp. 
Laͤßt felber im Fruͤhjahr und Sommer keinen Junghaſen 
in Ruhe, und wenn fie ein junges Kaninchen aͤugt, dann 
laͤuft ihr das Waſſer gleich im Schnabel zuſammen, und ihre 
ganze Moral geht in die Binſen. Dickkopp weiß Beſcheid, 
er kennt ſeine Pappenheimer aus⸗ und inwendig, ob ſie nun 
Federn, Haare oder Loden am Leibe haben. Gott ſei Dank, 
die Klatſche verduftet. Er iſt ihr ſicher zu langweilig gewor- 
den, da er ihr gar nicht geantwortet hat. Horch — richtig, 
ſie hat ihre Baſe getroffen und luͤgt nun der den Balg voll. 
Sind auch die richtigen, dieſe Elſtern. Die Jaͤger ſind nicht 
umſonſt ſo ſcharf hinterher, die wiſſen, was die Schwarz⸗ 
weißen mit dem langen Steert fuͤr'n Auge auf junges Klein⸗ 
wild haben, von den Gelegen gar nicht zu reden. Darum ſind 
die Elſtern auch nicht gerade auf Roſen gebettet, hier knallt's, 
dort liegt ein verblendetes Tellereiſen, verlockend mit Suͤhner⸗ 
kaldaunen oder Rinderblut „garniert“, und an anderen 
Stellen liegen Eier aus, die mit Phosphorbrei vergiftet ſind. 
Dickkopp goͤnnt's ihnen, haben ſie doch zuviel auf dem Ge⸗ 
wiſſen, vom Fruͤhjahr her beſonders, aber auch ſonſt, denn 
das mit der Schwarzekoppen und der andern Rabenkraͤhe 
war ja nur Neid und Seuchelei und wieder Neid. Er hat 
vorigen Winter geſehen, wie ſich neben den Schwarzen auch 
die Schwarzweißen nach der Treibjagd um die angeflickten 
Lampes bemuͤhten, und er will nicht Dickkopp heißen und 
nicht Vater von uͤber hundert Karnickelkindern fein, wenn 
die alte Gaddegadd nicht dabeigeweſen iſt. 
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Ein Schuß fällt, Dickkopp iſt hoch. Er aͤugt nichts, ver- 
nimmt nichts. Kraͤftig haut er mit dem rechten Sinterlauf 
einmal, zweimal auf den Lehmboden. Slis, der junge Faul⸗ 
pelz, liegt zehn Schritt vor ihm in der Sonne, hat nichts 
von dem Schuß gemerkt und wird erſt jetzt hoch. „Doͤskopp, 
Feind Menſch!“ raunt Dickkopp ihm zu, und der Juͤngling 
wird lebendig, macht ſeinem Namen Ehre und iſt in einem 
Fallrohr verſchwunden. 

Wieder ein Schuß, naͤher, viel naͤher, und noch einer, ein 
vierter, fuͤnfter, Feind Menſch iſt wild geworden. Dickkopp 
hat Ruhe, er braucht ja nur einen kleinen Ropfſprung zu 
machen, und er iſt anderthalb Meter tief im Schoß der 
Mutter Erde, denn dicht vor ihm muͤndet ein Fallrohr, in 
ſolcher Lage eine unbedingt ſichere Sache. Da taucht um die 
Ecke Feind Sund auf, ein Brauntiger. Bum, bum, zweimal 
noch klopft Dickkopp mit aller Nraft den Boden, er iſt der 
aͤlteſte im großen Mutterbau und hat die Jüngeren zu warnen. 
Dann taucht er in die Erde, wo er im Fühlen Lager von der 
Sonne traͤumen wird, bis der Steinkauz vom Turme am 
Berge die Ulenflucht kuͤndet. 
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Auf Damſchaufler in der Holſteiniſchen Schweiz 

Ein gutes Damſchauflergeweih von beſter Auslage und 
mit achtzehneinhalb und ſiebzehn Zentimeter Schaufelbreite 
ſchmuͤckte bereits die Jagdwand meines Arbeitszimmers. 
Aber es ſteigerte nur mein Verlangen, nun auch das Land 
der beſten deutſchen Schaufler, Solſtein, jagdlich kennen; 
zulernen und dort einen guten zur Strecke zu bringen. 
Wider Erwarten gluͤcklich ſollte ſich dieſer lange gehegte 
Wunſch erfuͤllen. Ich erhielt eine Einladung in ein rund 
zehntauſend Morgen großes Serrſchaftsrevier inmitten der 
Solſteiniſchen Schweiz, alſo oͤſtlich der Bahnlinie Lübed- 
Riel, wo noch das meiſte Damwild fteht. Sorridoh und Surra! 
Diana, die maͤnnerfeindliche, hat auch mal eine ſchwache 
Stunde. Ich legte am 3. Oktober in einem wildſchönen Berg · 
tal des Harzes meinen Brunfthirſch auf die roſtrote Decke 
und fuhr dann in das Land meiner Schauflertraͤume. Eutin, 
das ſchmucke Staͤdtelein, in lieblicher Sarmonie von Seen 
und Wäldern umſchlungen, hielt mich vom Mittag bis zum 
andern Morgen feſt und dann ging's am wunderſchoͤnen 
Bellerfee entlang und durch weite Wald- und weideknick⸗ 
landſchaft den herrlichen Jagdgefilden entgegen, wo ich koͤſt 
liche Tage verbringen ſollte. Schon die Wagenfahrt vom 
Kleinbahnhof nach dem Schloß gewaͤhrte ermunterndſten 
Auftakt. Die lange durch fette Lehmaͤcker und Weiden fuͤh 
rende Raſtanienallee war von den Faͤhrten eines Dammild- 
rudels zernarbt, das die erſten Fruͤchte dieſer fir och wild 
ſo wertvollen Naͤhrbaͤume aufgenommen hatte, und nun 
zeigte mir der außergewoͤhnlich ſcharfaͤugige Kutſcher mit 
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dem Deitfchenftiel die Faͤhrte eines recht guten Schauflers. 
Wir ſind im Schloßpark. Zur Rechten ſpringt ein Spießbock 
ab, der keine Joo Schritt vom Schloß entfernt im Bett ſaß. 
Rot leuchtet die Gartenfront des alten Grafenſitzes durch 
das herbſtliche Laub der Parkrieſen. Wir umfahren das von 
einem breiten, von Dutzenden bunter Enten belebten Waſſer⸗ 
graben umguͤrtete Schloß, und ſtampfend und ſchaͤumend 
halten die flotten Weſtpreußen vor der Sauptſeite. Ich bin 
noch nicht vom Wagen herunter, da kommt die liebenswuͤrdige 
Gräfin herbeigeeilt, mich zu begrüßen und den Gatten zu 
entſchuldigen, der in der Stadt zu tun hat. Ich ſtaune über 
die Maſſen von Schaufelgeweihen, die die Wände der Vor⸗ 
halle zudecken, und reiße die Augen noch weiter auf, als 
die Graͤfin laͤchelnd bemerkt: Oben haͤngen noch mehr. Und 
es war fo, Später zählte ich noch Über ein halbes Zundert 
im Arbeitszimmer des Jagdherrn und in einem Nebenraum, 
darunter Prachtſtüͤcke mit dicken Stangen und breiten Schau · 
feln. Einige zeigten gegabelte Augſproſſen und manche fin- 
gerlange Eisſproſſen, was bei Schauflern eine große Selten⸗ 
heit iſt. Auch viele abnorme waren dazwiſchen. Ich fuhr, 
dem freundlichen Geheiß der Schloßherrin folgend, in 
meinem Zimmer, das allerlei wertvolle und teils Jahr 
hunderte alte Raritäten enthielt, zugleich aber feinfte Kultur 
verriet und dabei uͤberaus gemuͤtlich war, aus dem Reife- 
anzug in die Jagdkluft, um jagdfertig zu ſein, wenn der 
Graf zuruͤckkaͤme. Und er kam. Nachdem wir uns beſchnuͤffelt 
hatten, ging's zu Tiſch. 

Schmackhafte Krickenten und einige Pfund Weintrauben 
verſchwanden ſchnell, und dann ging's im Pirſchwagen ins 
Revier, das ſich aus Ackern, wieſen und weiden, mit den 
für Solftein fo bezeichnenden Knicks, aus ſchilfumrahmten 
Teichen, wo es von Wildenten und waſſerhuͤhnern wim⸗ 
melte, aus Laub und Nadelholzwaldungen in wirkungs⸗ 
vollſtem Wechſel zuſammenſetzt. In den Senken des mäßig 
huͤgeligen Gelaͤndes wuchern Erlen, die ganze dichte Bruͤcher, 
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oft Standorte des heimlichſten Schauflers, bilden. Die Knicks, 
teils ſchmale, teils auch breitere Wallhecken, beſtehen vor⸗ 
nehmlich aus Dorn ⸗ und Saſelbuͤſchen, die Brombeerge⸗ 
ſchling und Adlerfarn noch dichter halten, haben aber auch 
ſchon ſtaͤmmige Baͤume, meiſt Eichen, Sainbuchen und 
Feldahorne aufzuweiſen. In den Xnicks ſteht und ſitzt das 
Damwild gern, das ja uͤberhaupt mit kleineren Waldteilen, 
wenn ſie nur haͤufig mit Feldern und anderen Waldſtuͤcken 
abwechſeln, ſich begnuͤgt, ganz im Gegenſatz zum Rotwild, 
das ſich nur in ausgedehnten gefchloffenen Wäldern mit 
größeren Dickungen ſicher fuͤhlt. So gaben wir auch während 
der Fahrten durch die Felder und an Waldraͤndern ſcharf acht 
auf dieſe Knicks, die wir teilweiſe auch vorſichtig abpirſchten. 
Das Falkenauge des Rutſchers, der ſchon zwölf Jahre faſt 
taͤglich pirſchen fuhr und die Erbeutung von vielen hundert 
Stuͤcken Damwild erlebt hatte, leiſtete uns auf dieſen Fahrten 
wertvollſte Dienſte. Aber wir hatten „draußen“ kein Gluck. 
Gbwohl meiſt die Sonne ſchien, war der Wind ſehr kalt. 
Manchmal klatſchte auch jaͤhlings ein Kegenſchauer da⸗ 
zwiſchen. Die Brunft, die erſt im Werden war, wurde durch 
das naßkalte Wetter, das während meines ganzen Aufent- 
haltes anhielt, noch zuruͤckgehalten. Als wir in den erſten, 
mehrere hundert Morgen großen Waldbeſtand einbogen, 
trollte ein ſtarkes Rahlwildrudel mit mehreren Spießern vor 
uns über den weg, um unter den mächtigen Eichen und 
Buchen, deren Blattwerk ſchon in den Farben des Serbſtes 
prangte, den buntbeſtreuten Sang hinaufzuziehen. Ein Bild⸗ 
ausſchnitt der Solſteiner Schweiz, in dem nur noch der ſtarke 
Schaufler fehlte. 

Fuͤr den anſchließenden Fichtenſtangenort riet der Jagd⸗ 
herr mir, mich auf den Boden des Wagens zu ſetzen, um 
unter den Zweigen der Randbaͤume hinweg den Beſtand 
beſſer uͤberſehen und gegebenenfalls ſchneller handeln zu 
koͤnnen. Tatſaͤchlich entdeckte ich nach einigen hundert 
Metern Fahrt einen geringen Schaufler, der fuͤr den Jagd⸗ 
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herrn und den Butſcher unſichtbar im Bette ſaß und nach 
dem Geſpann aͤugte, ſich im übrigen aber gar nicht ſtoͤren 
ließ. War er auch noch lange nicht jagdbar, ſo ſteigerte er 
doch meine Erwartung, daß der erſte Nachmittag mir wenig⸗ 
ſtens noch beſſeren Anblick vermitteln würde. Die Fichten 
gingen in Buchenaltholz über. Der Vutſcher zeigte nach 
einem Horſt, der im vorigen Jahre von Buſſarden angelegt, 
in dieſem Fruͤhjahr aber von Volkraben beſetzt geweſen 
war. Daß dieſes Land auch die letzten Zufluchtsſtaͤtten in 
Deutſchland für jene Rieſenraben bietet, war mir bekannt. 
Ich erkundigte mich weiter nach ihnen, als nahe uͤber den 
wipfeln das gig ⸗gag⸗go⸗gag von Wildgaͤnſen erklang, koͤſt⸗ 
liche Zerbſtmuſik, fo wundervoll in der Wirkung auf das 
Ghr wie das Blaͤtterbunt auf das Auge und der herbſuͤße 
Ruch des Fallaubes auf die Naſe. „Haben wir im Herbſt zu 
Sunderten und zu Tauſenden hier“, ſagte der Graf, „die 
Gerſtenſtoppel ſieht dann manchmal wie gepfluͤgt aus, in 
ſolchen Maſſen ſtehen ſie darauf.“ 

Wir fuhren dann wieder durch Felder, die wieder durch 
Knicks beſaͤumt waren und hinter denen wieder Wälder auf. 
ſtiegen. Tauchte einmal ein rotes Dach oder ein Schornſtein 
auf, dann erfuhr ich auf meine Fragen, daß alles graͤflich 
iſt, dort ein Jungviehhof, dort eine Sörfterei und dort die 
Ziegelei oder Brennerei, alles Zubehoͤr dieſes gewaltigen ab; 
geſchloſſenen Serrſchaftsbeſitzes. Fremde Menſchen bekamen 
wir nicht zu ſehen, alle Leute, denen wir begegneten, waren 
Arbeiter oder Angeſtellte der graͤflichen Beſitzung. In ſolchem 
Revier laͤßt ſich hegen, und ich wunderte mich nicht, zu hoͤren, 
daß der Vater des Jagdherrn in manchem Jahre bis dreißig 
Schaufler erbeutet hatte. 

Am Rande eines von Farn, Brombeer und Weldreben- 
geſchling faſt undurchdringlich gemachten Erlenbruchs hatte 
ein Schaufler kraͤftig geſchlagen und geplatzt. Feine Riech⸗ 
nerven ſpuͤrten hier auch deutlich Brunftwitterung. Manche 
Plaͤtzſtellen waren tief aufgewůhlt und wiederholt als „Brunft 
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betten“ benutzt. „— — — Serr Graf, das muß der Schwarze 
fein, den im letzten Serbſt Serr v. U. vorbeiſchoß“, meinte 
der Rutſcher. „Ja, das glaube ich auch, der iſt ſicher ganz 
kapital, ich ſah ihn nur einmal in der Feiſtzeit in der Abend; 
daͤmmerung, gewann aber den Eindruck, daß er meinem 
beſten gleichkommt.“ Wir fuhren um das Bruch herum und 
ſahen uns die Augen aus dem Vopfe, aber ohne Erfolg. 
Dann ging die holprige Fahrt auf einem ausgefahrenen Wege 
mitten durch's Bruch. „Da ſitzt er!“ ſagte der Rutſcher, und 
ſchon war ich unten, waͤhrend der Wagen weiterfuhr. Ich 
bekam nach einigem Suchen in dem Wirrwarr von Staͤm⸗ 
men, Stengeln, Ranken und Blaͤttern leider nur die Schau⸗ 
feln zu ſehen, die mir außergewoͤhnlich ſtark ſchienen. Der 
Schaufler ſaß da in beſter Deckung vierzig Schritt vor mir 
im Bett und ruͤhrte ſich nicht. Da es nicht knallte und immer 
noch nicht knallte, kam das Geſpann zuruͤck. Jetzt wurde der 
Schaufler hoch, ſtand aber ſo gedeckt, daß er unmoͤglich be⸗ 
ſchoſſen werden konnte, und als der Wagen heran war, war 
er wie ein Geſpenſt verſchwunden. Die naͤchſten Tage galt 
ihm mein ganzes Trachten. Mit allen Mitteln, mit Wagen ⸗ 
und Fußpirſch, mit dem Anſitz zu allen Tageszeiten, der zu 
des Grafen und des Rutfchers Erſtaunen einmal zu einem 
ſechsſtuͤndigen Daueranſitz, hier eine ganz unbekannte Sache, 
ausartete“, verſuchte ich mein Seil. Ich hatte feinem ſtarken 
Hauptſchmuck ſchon einen Platz an den Wänden meines 
Zimmers ausgeſucht, aber er dachte anders und trug ſeine 
breiten gedrungenen Schaufeln lieber weiter durch die 
waͤlder. Unvergeßlich bleiben mir die Eindruͤcke jener Stun⸗ 
den, die ich ihm widmete, wenn ich ihn auch nicht wieder 
zu ſehen bekam. Geringere Damhirſche und angehende 
Schaufler und mehrere Rudel Nahlwild konnte ich ausgiebig 
und in vollſter Muße in dem windgeſchuͤtzten Tal beobachten, 
mich mit einer Wildart weiter „befreunden” ‚die den Beſuchern 
von Wildparken und Zoos in manchem laͤcherlich erſcheint, 
die aber nur in freier Wildbahn, als freies Wild richtig ein- 
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zuſchaͤtzen iſt. Ich verſtehe ganz den Stolz des Holfteiners auf 
ſein weißgetupftes Edelwild. wildgaͤnſe, die haͤufig zu 
Dutzenden und Hunderten dicht uͤber die ſturmgepeitſchten 
Wipfel der Waldriefen hinzogen, unterhielten mein Ghr und 
trugen mit dazu bei, daß ich trotz manchen Regen · und Hagel⸗ 
ſchauern geduldig aushielt. 

Das wetter wurde immer muͤrriſcher. Der Wind pfiff 
ſchneidend, daß man froh war, wenn ein Rnick ihn aufhielt 
oder dichterer Wald ihm Halt gebot. Am vierten Tage war 
hoͤchſtens in den geſchuͤtzteſten Waldteilen auf Erfolg zu 
rechnen. Wir waren ſchon drei Stunden gefahren, ohne einen 
einzigen Wedel zu Geſicht zu bekommen. „Es ſteckt heute 
aber auch alles in den Dickungen“, meinte der Graf, „wir 
wollen's aber doch noch im Jagen 9 verſuchen, das liegt 
ſehr geſchuͤtzt.“ Tatſaͤchlich war's hier beinahe wie in der 
warmen Stube. Wir fuhren am Rande eines Buchenhanges 
auf einem Solzabfuhrwege, den auf der andern Seite nach 
weiten huͤgeligen Stoppelfeldern hin ein Vnick beſaͤumt. 
„Da ſitzen — —“, aber ehe der Kutfcher den Satz zu Ende 
geſprochen hatte, war ich auch ſchon unſerer Verabredung 
gemaͤß unten und hinter eine Buche geſprungen. Der Wagen 
fuhr weiter. Ich hatte ſchnell entſichert und ſuchte mit dem 
Zielſtachel eine Luͤcke im Buſchwerk in der Richtung auf das 
Blatt des aus dem Bett hochgewordenen guten Schauflers, 
der mich infolge der kurzen Entfernung eraͤugt hatte und 
jeden Augenblick abſpringen mußte. Da war auch ſchon die 
Rugel heraus und wie vom Blitz erſchlagen lag der Sieh, 
wo er geſeſſen hatte. Der Beihirſch, ein ſogenannter Löffler, 
wurde nach dem Felde flüchtig und verhoffte zwiſchendurch 
auf einem Suͤgel. Der Jagdherr war im hohen Bogen vom 
Wagen geſprungen und rief mir, die Schaufeln des Sirſches 
aus dem Brombeergerank heraushebend, ein frohes „weid⸗ 
mannsheil“ zu, das ich mit einem herzlichen „weidmanns⸗ 
dank“ erwiderte. Der Schuß mußte den Schaufler trotz der 
Schußhaͤrte, durch die fi) Damwild und zumal ſtarke Schauf⸗ 
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ler auszeichnen, auf der Stelle verenden laſſen. Das Geſchoß 
war Mitte Blatt eingedrungen, hatte ſich auf dem Blatt ⸗ 
knochen auch infolge der nahen Entfernung geſtaucht und ver⸗ 
ſchlagen, um unter dem Ruͤckgrat auf der Einſchußſeite mit 
talergroßem Ausſchuß herauszudringen. Von der Rnorr⸗ 
eiche, unter welcher der Schaufler lag, brach der Jagdherr 
einen Bruch, tauchte ihn in den Schweiß, der uͤber die hell 
braune, weißgetupfte Decke perlte, und uͤberreichte mir ihn 
auf der Klinge des Weidmeffers. Während ich noch einmal 
das in den Schaufeln nicht ſehr breite, aber in den Stangen 
wuchtige Geweih betaſtete und bewunderte, zog uͤber uns 
ein Reil von Xranichen hin, deren Trompetenſtoͤße wie ein 
Halali klangen. 
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Huͤttenjagd mit dem Uhu 

Nur wenige kennen ſie, und den meiſten von denen, die 
fie kennen, iſt fie zu langweilig. Gewiß erfordert die Sütten- 
jagd zaͤhe Ausdauer, die oft noch groͤßer ſein will als die 
des Anſitzes auf den ſtarken Feiſthirſch, zumal das Ausharren 
in der dumpfen Erdhuͤtte mit nur ganz maͤßigem Ausblick 
keinerlei Unterhaltung, keine Abwechſlung in dem Einerlei 
des Wartens bietet. Auch ich habe manchen Morgen, ja 
manchen ganzen Tag darangegeben und keine KXraͤhe, ge⸗ 
ſchweige denn einen Raubvogel auf den Uhu haſſen ſehen. 
Aber ich habe auch Huͤttentage erlebt, an denen die Patronen; 
huͤlſen ſich vor meinen Fuͤßen haͤuften wie auf dem beſten 
Stande im beſten Rarnideltreiben, habe in der Kraͤhenhuͤtte 
Fruͤhjahrs · und Serbſttage voll aufregenden jagdlichen Ge⸗ 
ſchehens erlebt. Seute heißt es an ſolchen Tagen, wenn es 
um den Uhu lebendig ward, mit größter Vorſicht die Flinte 
gebrauchen, denn außer dem Sabicht, Sperber und Rohr- 
weih find ja alle Raubvogel ganz oder aber mindeſtens in 
den Fortpflanzungsmonaten geſchuͤtzt. Und die meiſten der 
edlen Raubritter im Federpanzer find ja leider fo ſelten ge⸗ 
worden, daß jeder beſonnene Jaͤger, in dem nur ein Funke 
Naturliebe und Achtung vor der Schoͤpfung lebt, ohne wei⸗ 
teres den Finger gerade läßt, wenn ihm einer der Raubritter 
vor die Rohre kommt. Die Suͤttenjagd mit dem Uhu, dem 
„Auf“ in der Sprache des Huͤttenjaͤgers, iſt darum auch kein 
Weidwerk für Anfänger, Schießer und jagdliche Sitzkoͤpfe. — 

Ein prachtvoller Gktobermorgen. Im Uhukorbe iſt unſer 
„Auf“, ein ſtark hellgelb gezeichneter Rarpathenuhu, nach 
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dem Zügel hinausgetragen, in den die Sütte aus Balken 
und Brettern eingebaut iſt. Vor der Huͤtte ſteht die Jule mit 
dem Sitzpflock, auf dem der Bubo angekettet wird. Auf dem 
ſonſt baumloſen Sügel ragt eine von Wind und Wetter zer⸗ 
zauſte und beinahe ſchon abſtaͤndige Kiefer. Der nächte groͤßere 
Baumbeſtand iſt ſechshundert Meter entfernt, der naͤchſte 
Wald über tauſend. Der Kraͤhenhuͤgel liegt demnach ſehr 
günftig, weil weder die Rraͤhen noch die Raubvogel Gelegen⸗ 
heit haben, in der Naͤhe zu fußen, die Dinge fern vom Schuß 
zu beobachten und ſich, wie das in ſolchen Faͤllen oft geſchieht 
infestis rebus zu empfehlen. Auf dem Querblock der Jule 
doͤſt unſer Auf. Er hat geſtern von ſeinem Lieblingsfraß 
anſcheinend zuviel genoſſen. Drei Eichkater kroͤpfte er hinter⸗ 
einander. Wir hatten von den roten Baumkatzen uͤberreich⸗ 
lich in jenem Jahre und mußten ſchon mit Ruͤckſicht auf das 
Spaͤtobſt, in dem fie uͤbel hauſten, mit dem Mauſerlein da⸗ 
zwiſchenreden. Sonſt ſchonen wir tunlichſt dieſe munteren 
Geſellen unſerer Puͤrſchgaͤnge und Anſitze. 

Ich ziehe an der Julenleine, um Bewegung in den König 
der Nacht zu bringen, und er hebt auch die Schwingen, um 
ſein Gleichgewicht zu erhalten. Aber nirgends im weiten 
Huͤgellande rührt ſich etwas nach unſerm Wunfche. So ver⸗ 
gehen zwei Stunden, drei. In der Kraͤhenhuͤtte darf man die 
Stunden nicht zaͤhlen. Geſtern war ein ganz fauler Tag. 
Ob's heute — — —? Da — — — arr, arr, arr, arr und ich 
bin ſchon mit der Muͤndung in der Schießſcharte. Aber ich 
laſſe fie ungeftört laͤrmen. Sie reizen mir andere heran, und 
vielleicht auch den großen und den kleinen Habicht, auf die 
ich's vornehmlich abgeſehen habe. Ein Dutzend Kraͤhen find 
jetzt um den Uhu, den fie wild und mit Zeter und Mordio 
umhaſſen. In der Riefer baumen auch ihrer drei oder vier. 
Arr, arr, oͤrr, err, err, immer heiſerer, immer giftiger klingt 
es. Der Auf ſchlaͤgt mit den kraͤftigen und mächtigen Schwin ; 


gen und der Rundkopf mit dem wehrhaften, wütend knap⸗ 


penden Rrummſchnabel dreht ſich lebhaft. An der Julen⸗ 
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leine brauche ich jetzt nicht zu ziehen. Ich uͤberlege, ob ich 
nicht doch in die Krähen hineinhalten foll, zumal auch einige 
Nebelkraͤhen, die „Lieblinge“ des Niederwildhegers dabei 
ſind, da faucht es durch die Luft wie ein Peitſchenhieb, der 
Bubo ſchmeißt ſich von der Jule und wehrt auf dem Rüden 
liegend, den Stoßangriff des Zuͤhnerhabichts ab, den ich, 
wie er ſich wieder hochwirft, mit einem Schnappſchuß auf 
den Kaſen lege. Die Kräben wirbeln auf den Schuß in die 
Soͤhe wie ſchwarze Lumpenfetzen, die der Sturm vor ſich 
herſchleudert, aber der Sagel aus dem zweiten Flintenlauf 
holt zwei herunter. Ich lade flink und lauere. Nun kann's 
ein weilchen dauern, denn ſolch Erleben ſpannt die Nerven 
zu geduldigſter Ausdauer. Aber es bleibt ruhig. Der Uhu⸗ 
traͤger ſetzt unſern Bubo wieder auf ſeinen Pflock und holt 
den Habicht und die Kraͤhen herein. Ein ſtarkes altes Weib- 
chen wurde meine Beute, in deſſen Sängen wohl ſchon, wer 
weiß, wie viele Suͤhner, Enten, Faſanen und Saſen ver⸗ 
bluteten. Unſer Auf bleibt lebhaft. Dauernd geht ſein Rund⸗ 
kopf hin und her. Auch für ihn war dieſe Viertelſtunde ſel 
tenes jagdliches Erleben. Der Uhumann und ich fruͤhſtůcken 
zu Mittag, denn es iſt inzwiſchen ein Uhr geworden, und 
wir verqualmen behaglich jeder eine Sumatra. Ich ſchaue 
zur Abwechſlung nach dem Uhu. Er nimmt ein Sonnenbad, 
hat die Federn aufgepluſtert und die Schwingen gehoben. 
Sein Bild fuͤhrt mich im Geiſte in die Rarpathen, feine wild⸗ 
ſchoͤne Bergheimat. Wird ſich mein Traͤumen erfuͤllen, daß 
ich jene weiten Wälder noch erlebe, der Faͤhrte vielendiger 
Sirſche folge und mich nachts in rauchſchwarzer Noliba das 
Seulen des Wolfs, das Kreifchen des Luchſes wachhaͤlt? 
Bald, bald! Denn die welt wird immer menſchenreicher und 
immer tieraͤrmer, immer oder, immer haͤßlicher. Da, der Uhu 
ruckt zuſammen, wird glatt und ſichert. Ich glaube auch einen 
Schatten geſehen zu haben und trete an das naͤchſte Schieß · 
loch. Auf der Kiefer blockt ein Gabelweih, ſtreicht aber bald 
ab, ohne weitere Angriffsluſt gezeigt zu haben. Auch wenn 


82 


ihn das Geſetz nicht ſchůtzte, nie würde ich den Singer krumm 
machen auf dieſe ſeltene Pracht unſerer Waͤlder und Felder, 
auf den König unter den weihen. Ich lauere noch lange auf 
einen der vielen Sperber, die wir fo oft am Waldrande und 
im Felde auf der Raubfahrt ſahen, aber der ganze Nach⸗ 
mittag bleibt ſtill. Der Glutball der Gktoberſonne ſteht auf 
dem Walde, der wie Feuer und Schwefel lodert und gluͤht. 
Wir treten den Seimweg an. Den Sabicht bekommt der Aus⸗ 
ſtopfer, und dann ſoll ihn der Jagdherr haben zum Schmuck 
fuͤr die Salle des Gutshauſes. Dann hat er doch wenigſtens 
etwas Gutes von dem dolchfaͤngigen Raubritter, der ihm 
die Rebhuͤhner mordete und das Gefluͤgel auf dem Sofe 
zehntete. 
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Der Moorſchreck 


G ieh, ui jeh ſchreit ein halbes Dutzend Riebitze uͤber 
den Weiden und über das Moor hinſchaukelnd. O Gotte, 
Gotte, Gotte, Gott jammern vier oder fünf Brachvoͤgel auf⸗ 
geregt hin ⸗ und herſtreichend. So'n Pack, pahk, pahk ſchimp ; 
fen die Enten uͤber den Torfkuhlen kreiſend. Im ganzen 
Moor iſt große Erregung uͤber die neue Schandtat. Lump, 
Lump, Lump bruͤllt die Rohrdommel im Teichrohr des 
Moorſees. Der Schreck aller Dögel im Moor, vom Wieſen⸗ 
pieper, ja vom Zaunkoͤnig, der am Moorrande hauſt, bis 
zum Birkhahn und ſelbſt bis zur wildgans, hat das Gelege 
eines Riebitz geplündert. Der Rohrweih iſt im Moor faſt 
noch verhaßter als der Sabicht, obwohl der eigentlich nicht 
zu übertreffen iſt. Aber der laßt dem Moor zeitweilig Ruhe, 
um in den waͤldern weiterzujagen, und obgleich er auch im 
Winter, wenn dieſer fi milder anlaͤßt, feine blutigen Baft- 
fpiele gibt, der Rohrweih dagegen nur fuͤnf Monde lang in 
den Binſen, Rohren und Schilfen herumlungert, um danach 
mit den erſten Schwalben ſuͤdlichere Breiten aufzuſuchen, 
fo iſt das Schuldkonto des Rohrgeiers, wie ihn die alten 
Leute am Moor zu nennen lieben, dem Moor gegenuͤber 
dennoch weit groͤßer als das des Sabichts. Iſt die ſer auch 
weit ſtaͤrker, ſchneller und verwegener als jener, ſo gleicht 
der mit graubraunem Schutzgewande ausgeſtattete Rohr ⸗; 
weih als Dogelmörder das durch fein unheimliches Meſt 
pluͤndern aus. Schleichenden weichen Fluges ſtreicht er uͤber 
die Binſen der Viehweiden, durch die Rohr⸗ und Schilf 
waͤlder der Teiche und Seen, durch die Erlen der Suͤmpfe, 
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und auch über die Gelder der Bauern am Moor, findet faft 
jedes nicht beſonders gut verſteckte Gelege, fällt daruber her, 
ſaͤuft die Eier aus oder ſchlingt die Jungen. So iſt er zum 
Schreck im Moor geworden und iſt es alle Jahre vom Schnep⸗ 
fenmonde bis über die Rehbrunft. Am furchtbarſten aber iſt 
fein Wuͤten um die Zeit der Sauptbruten. Eben hat er dem 
Kiebitzpaar das Gelege im Binſenbuſche zerſtoͤrt, geſtern 
ſcheuchte er nacheinander zwei Bekaſſinen von ihren Neſtern 
im Riedgrafe einer Viehkoppel, um ihre Eier zu ſchlucken, 
und nun iſt er ſchon wieder im Rohr am Moorſee, um die 
Bleſſen und gruͤnfuͤßigen Teichhuͤhner, die Steißfuͤße, Rohr⸗ 
dommeln und Schilfſaͤnger aufzuſchrecken. Er weiß recht 
gut, daß die meiſten der Boden / und Rohrbruͤter ihre Eier 
vor dem Verlaffen zudecken, um fie vor den Falkenaugen 
der Neſtraͤuber zu ſchuͤtzen. Scheucht er aber die Alten vom 
Gelege auf, dann findet er mit Sicherheit die begehrte Beute, 
Eier oder Jungvogel. So wuͤtet der Moorſchreck die ganze 
Brutzeit hindurch und läßt auch dem Gelege der Wildgans 
keine Ruhe, fo wenig, wie er das der Birkhenne im Seide 
kraute verſchont, obwohl er zu ſchwach und zu feige iſt, um 
etwa die Alten ſelbſt anzugreifen. 

Tief im Rohr auf einer breiten Buͤlte hat er feinen Sorſt 
aus dem Aſtwerk, Gras- und Schilfzeug, welches das 
weibchen in den Faͤngen heranſchleppte. In wundervollen 
Flugſpielen, Rreiſen und Stürzen in hoher Luft, wozu ſich 
ihnen bisweilen ein Paar Milane vom Seidewalde oder ein 
Paar ihrer ſilbrigweißen Verwandten von den großen Wie- 
fen der nicht fernen Aller zugeſellt hat, zeigen der Moor; 
ſchreck und ſein Weibchen, daß in ihren tuͤckiſch verſchlagenen 
Raͤuberſeelen doch auch die Liebe einen Platz hat. 

In den feuchten Gruͤnden des Moores flocken die Woll⸗ 
grasbluten wie Schnee. Mit jungem duftigen Birkengruͤn 
zieht der Mai in die Seide und findet ſeinen Weg auch ſchnell 
ins Moor. Hoch unter dem Blau des Simmels, in dem ſchnee⸗ 
weiße Wolkenſchwaͤne ſchwimmen, kreiſt ein brauner Falke 
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feine ſchoͤnſten Kreife und ſtuͤrzt ſich herab, um ſich wieder 
hinaufzuſchrauben. Der Moorſchreck kreiſt allein und ziem⸗ 
lich genau uͤber der Buͤlte im Rohr, wo das weibchen auf 
dem Sorfte feine Mutterpflicht erfullt. In wenigen wochen 
iſt dann auch fuͤr ihn die Zeit der Liebesſpiele und der Flug⸗ 
reigen vorbei, dann heißt es wieder nur rauben und meucheln, 
und weit mehr noch als vordem, denn dann werden aus den 
vier lichtgruͤnen Eiern die Raͤuberkinder ausgefallen fein 
und werden vom Morgen bis zum Abend hungrig gieren 
nach Eidotter, Jungvoͤgeln und Kleinwild, und wie naͤrriſch 
werden die beſorgten Eltern durch die Robrwälder und 
Binſen nach Beute jagen, und mehr als einmal am Tage 
werden die Waſſerhuͤhner, durch einen ſchrillen Schrei von 
einem der ihren gewarnt, in die Tiefe tauchen oder in das 
Rohrdickicht flüchten muͤſſen, und haͤufig noch wird das 
wuͤtendklagende Ui jeh der Kiebige eine neue Ubeltat ver⸗ 
künden, die der Moorſchreck und ſein nicht minder raubluſti⸗ 
ges Weibchen begingen. 
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Der Mörder 


mondhelle, reif kalte Mittſeptembernacht. Dom Tale her⸗ 
auf bruͤllt der Wildbach, dem der Dauerregen der letzten Woche 
die Kraft und den Übermut zum Toben gab. Rein Eulen⸗ 
ſchrei kann gegen ihn an. Noch hoch oben auf der Bloͤße 
am Sange iſt fein verwegenes Lied wie Donnergrollen. Da, 
es iſt, als muͤßte er fuͤr Augenblicke jaͤh verſtummen, zer⸗ 
ſprengt ein herriſches kraftvolles Droͤhnen das Gebruͤll des 
ſchaͤumenden Renners. wie eine Stimme aus der Urkraft 
der Bergestiefe rollte der erſte Brunftſchrei des alten Saupt⸗ 
und Platzhirſches über den puderweißen Rahlſchlag gegen 
die Bergwand, die jenſeits des Tales ſich ſchwarz herauf 
tuͤrmt, rollt in ſiebenfachem Widerballe die Nachbarberge 
entlang. Der Serr der Berge fuͤhlte ſchon beim zweiten 
Viertel des Serbſtmondes, daß ihm der Saft in den Adern 
zu brennen begann. Acht Tiere, alles, was an Schmal und 
Alttieren in der großen Dickung um die Bloͤße ſteht, trieb er 
zum Rudel zuſammen. Als Platzhirſch huͤtet er argwoͤhniſch 
eiferſuͤchtig dieſen Beſitz. Die erſte ſtille kalte und vom runden 
Monde aus metallenem Simmel faſt zum Tage gewandelte 
Nacht loͤſt den erſten Schrei in der Nehle des Vierzehnenders, 
einen roͤhrenden Schrei, den Araftüberſchuß Raufſucht mit 
Nebenbuhlern und Brunfttrieb in dampfendem Atem in die 
kuͤhle Serbſtluft ſtoßen. wer wagt es? Noch einmal uͤber⸗ 
ſchreit der Alte das wilde Lied der toſenden waſſer im Tale. 
3 ſteht das Rudel und aͤugt nach dem Seren. Au 
ah, oͤ-uh grollt zum dritten Male wildfreies Serrentum 
über das Meer der Berge. Da faͤhrt der Sirſch herum. War 
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das nicht ein Knoͤren in der Dickung, brach da nicht Duͤrr⸗ 
reiſig? Auch das Rudel aͤugt und lauſcht in geſpannteſter 
Erwartung nach jener Richtung. Mit gehobenem und ge⸗ 
blaͤhtem windfange fängt der Sirſch einen Hauch von der 
Brunftwitterung des Nebenbuhlers, der durch die Dickung 
Reiſig knackend heranzieht. Jetzt wird er ſtill. Da preſcht der 
Vierzehnender über die Bloͤße, daß das Granitgeroͤll unter 
feinen. Schalen fliegt und daumdickes Sallholz zerkracht, und 
ſtuͤrmt mit dem Sprengruf gegen den Dreiſten an. Oe ——0 
d. Der Gegner flüchtet und ein wildes a -u ah, u ah 
frohlockt als Siegesſchrei hinter dem Davonpolternden her. 

Dann trollt der Alte zuruͤck zum Rudel, umſchlaͤgt es und 
laßt abermals feine machtvolle Stimme ertoͤnen. Von der 
Nachbarhoͤhe kommt gereizt Antwort, auh, ö uh, 
ſchleudert der Platzhirſch die Kampfanſage hinuͤber. Naͤher, 
immer naͤher antwortet der andere. Auch der will etwas von 
ihm, und danach ſein Rudel! Das Prachtgeweih mit den 
im Glanzlicht des Mondes aufleuchtenden ſchneeweißen 
Enden weit zuruͤckgelegt, daß die Nronen das Ruͤckenhaar 
ſtreifen, zieht der Saupthirſch dem nach der Stimme offen · 
bar jüngeren, aber überaus brunfthitzigen und raufluſtigen 
Angreifer ſchreiend entgegen. Der aber laͤßt ſich nicht ein⸗ 
ſchuͤchtern. Er kennt feine Stärke. Zwar iſt er an Körper 
nur mittel, aber ſeine Stangen ſind bis auf die Augſproſſen 
endenlos und ſpitz und dieſe ſind wie lange Dolche. Vom 
Achter bereits ſetzte er ſchon im Vorjahre fo zuruck und warf 
erſt ſehr ſpaͤt ab, um das gleiche Mordzeug von Geweih zu 
ſchieben. Die Foͤrſter und Jaͤger nennen ihn den Moͤrder, 
weil er ſchon drei oder vier gute Sirſche zu Tode forkelte. 
Sie ſchlugen ſich drei Dutzend und mehr Naͤchte ſeinetwegen 
allein um die Ohren, um dieſe furchtbare Gefahr der Soch⸗ 
wildbahn zu beſeitigen. Aber der Mordhirſch wurde heimlich. 
unheimlich heimlich, ſeitdem er witterte, daß man hinter 
ihm her war, und als ihm einmal eine ihm nachgeſandte 
BRugel mit Steinſpritzern den Windfang prickte, da wurde 
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er zum vollendeten Nachtwandler und Schleicher. Mit vor- 
geneigtem Geweih erwartet er jetzt den Platzhirſch. Auch der 
ſenkt das Haupt. In feinen Lichtern flackert Wut. Ein kurzes 
Anrucken des maſſigen Leibes, um den Schneider uͤber den 
Haufen zu rennen, wenn der es überhaupt ſoweit kommen 
läßt. Und er läßt es dahin nicht kommen, aber er flüchtet 
nicht, wie der Alte waͤhnte, macht nur eine flinke Wendung 
bergauf, um dann blitzſchnell den im Anrennen bergab Ge⸗ 
rutſchten die dolchigen Augſproſſen in die Flanke zu ſtoßen. 
Mit wildem Stoͤhnen will der Getroffene hoch, aber noch 
einmal ſtechen ihm die langen Mordenden des Rampf und 
Sieg gewohnten Gegners ins Leben. Sellrot und blaſig ſickert 
dem Todeswunden der Lungenſchweiß aus Geaͤſe und wind ⸗ 
fang. Noch einmal rennt die Mordluſt des berauſchten Sie⸗ 
gers die Forkelſproſſen in den Leib feines Opfers. Dann 
grohnt ſein Siegesſchrei in die Bergnacht und zum Rudel, 
das den Rampf feines Recken mit dem Fremdling abwartete 
und nun einen neuen Serrn anerkennen muß. — — 

Die Geweihenden des geforkelten Platzhirſches blitzen im 
Lichte des Mondes. Ehe er wieder aufgeht, wird man den 
Alten auf dem Wildkarren zu Tal fahren, den Bergbach 
entlang, der dem toten Recken zum letzten Male ſein wildes 
Lied fingen wird. Dem Mörder aber ſchwur der alte Sege⸗ 
meiſter, der den Geforkelten mit Silfe der Naſe feines treuen 
Zirſchmann fand, daß er die naͤchſte Brunft nicht erleben ſoll. 
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„Paß auf, Felix“, ſagte der Junge, als das Tier ihm in die 
Hand beißen wollte, und ſeitdem hieß er ſo, der vor kurzem 
eingefangene Jungfuchs. Eigentlich war ja dieſer Name fuͤr 
ihn die größte Ironie, die er in feinem ganzen Leben erfuhr, 
denn dieſes war alles andere als gluͤcklich. wohl aber um 
ſo wechſelreicher. Schon im Bau in der großen Schonung 
fing die Sache an. Lag er da friedlich in dem aasduftenden 
Keſſel des Mutterbaues zuſammengerollt neben vier Ge⸗ 
ſchwiſtern. Mutter Rotkittel war ausgefahren, um friſchen 
Fraß zu beſorgen. Die gute Alte kannte ja in der Sorge um 
ihre kleinen Freſſer keine Ruhe. Vor einer halben Stunde 
erſt ſchleppte fie den einen Sahn vom Gehoͤft am Walde, 
der ſich zu weit fortgewagt hatte und ſich auch noch durch 
feinen Prott, ein groͤhlendes Kraͤhen, in ihren Fang hinein ⸗ 
ſchrie, vor die Räuberhöhle, wo der alte err Wyandot ſchnell 
in fuͤnf Teile geteilt wurde und in fuͤnf Magen wanderte. 
Das tat mal gut nach den vielen Maͤuſen und Ratten und 
Maikaͤfern der letzten Tage und nach dem verluderten Hafen 
von geſtern. Friedlich ſchlummerten die kleinen Rotz naſen 
mit den prallen Waͤnſtchen im Veſſel, als fie jaͤhlings ein 
ſcharfer Giftlaut weckte. Sochfahren und Slüchten war eins. 
Aber draußen vor den Röhren lauerten die Netze und die 
ganze Geſellſchaft wurde von dem roten Teckel hinein getrie⸗ 
ben. Die drei Jaͤger verteilten die Beute und Felix kam, zur 
Freude und Vurzweil für die Rinder, allein auf den Guts⸗ 
hof, waͤhrend die uͤbrigen vier dem Fuchszwinger in der 
Stadt uͤbergeben wurden. Felix machte ein ſaures Geſicht 


9 


zu der Veraͤnderung. Was half's, daß man ihm friſches ge- 
hacktes Rindfleiſch und Milch mit Weißbrot vorſetzte. Ihm 
fehlte die Mutter, fehlten die Geſchwiſter, fehlte der aas⸗ 
duftende Bau, fehlte der Wald und feine Freiheit. Zwei Tage 
und zwei Naͤchte nahm er nichts an. Dafür aber tollte er 
nachts in dem Stallraum wie ein Beſeſſener und zerrte an 
dem Maſchendrahtgitter vor dem Fenſter. Muͤde rollte er ſich 
endlich ins Seu, und am Morgen war's dann immer, als 
waͤren feine Seher verweint. Felix war tief unglücklich. was 
half's, daß die Kinder ihn „ſuͤßes Rerlchen“ nannten und 
ihm — immer wieder und immer wieder vergeblich — 
Leckereien zuſteckten. Felix ſaß traurig in einer Kede auf 
den Keulen und wartete die Nacht ab, die ihm wenigſtens 
Ruhe vor den Menſchen ließ. Erſt in der dritten Nacht nahm 
er von dem Sleifch, leckte er von der Milch. Nur allmählich 
fand er ſich in ſein Schickſal hinein und eines Morgens wagte 
er fi) ſogar an die Gittertuͤr und nahm ſchließlich den ſafti⸗ 
gen Kalbsknochen an, den ihm die Mamſell zur Freude von 
Hans, dem Buben, und Sanna, dem friſchen Maͤdel, durch 
die Staͤbe reichte, wobei ſie wie eine Maus zwitſcherte. Am 
naͤchſten Tage ließ er ſich mit einer Rute den Rüden kraulen, 
was Hanna ſeitdem mit Vorliebe und ausgiebig beſorgte, 
und nach vierzehntaͤgiger Gefangenſchaft war er beinahe 
zahm zu nennen. Ein Sauptvergnuͤgen bereitete es ihm ſelber 
wie den Kindern, wenn er mit Maikaͤfern ſpielen durfte. Er 
wendete ſie hin und her und wartete mit Spannung ihr 
Auffliegen ab, ließ ſie einen Meter hoch und ſchnellte dann 
nach, um ſie geſchickt einzufangen und zu verſpeiſen. Sie 
ſchmeckten ihm ſcheinbar gut und er ließ ſich in ſeinem Ge⸗ 
ſchmack auch gar nicht durch das entſetzte „Igitte, Felix, du 
Ferkel“ aus dem Munde der kleinen Sanna irre machen. 
Kreiſchen konnten die Kinder, wenn ihrem kleinen roten 
Kobold gleich mehrere Käfer auf einmal davonburrten und 
er dann feine Luftſaͤtze machte. Solange es Maikaͤfer gab, 
beſtand Felix Nahrung zur Saͤlfte aus dieſen Schädlingen 
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und fo machte er ſich nuͤtzlich, indem feine Spiellaune und 
ſein Geſchmack die Rinder immer wieder zum Einſammeln 
der Naͤfer anhielten. Unmengen brauchte fie wenigſtens zu 
ſeinem Zeitvertreib. Die er nicht mehr freſſen wollte, zerknackte 
er im Fange und ſpie er aus. Aber zufrieden oder gar gluͤck⸗ 
lich war Felix doch nicht. Nachts unternahm er weiter feine 
Befreiungsverſuche und oft ertoͤnte ſein nach der Mutter 
und nach dem Bau im ſchoͤnen gruͤnen Walde rufendes 
Klagen, ein dünnes jaͤmmerliches Gebell. Die Mutter kam 
nicht, die ſuchte im walde nach ihren Lieblingen, und die 
vom ihm zerkratzten Lehmwaͤnde gaben nicht nach und das 
Gitterfenſter und die Gittertuͤr verwehrten ihm weiter den 
weg zur Freiheit. Dazu ließ auch bald das gute Futter nach. 

Maikaͤfer gab's nicht mehr. Oft mußte er ſich mit einer Rraͤhe 
‚begnügen, die der Jagdaufſeher ihm ſchoß. Manchmal gab's 

auch eine eingegangene Taube oder ein Zuhn, mit dem fri⸗ 
ſchen Kindfleiſch aber war's vorbei. Immerhin blieb er gut 
bei Leibe und Geſundheit und ließ ſich auch ohne Maikaͤfer 
zu Spielereien mit den Rindern bewegen. Eines Tages kam 
die Mamſell, eine lebenfprühende hellblonde Saͤchſin, auf 
den Einfall, Felix ein Salsband umzulegen und — an einer 
leichten Rette im Garten ſpazieren zu führen. Selig war zuerſt 
erſtaunt uͤber das Vorhaben ſeiner Freundin, die ſich mit 
ihren vielen guten Sappen und ihren recht „weechen“ Lieb⸗ 
koſungen in fein Serz geſchmeichelt hatte, während er den 
Kindern nicht immer traute und vor den anderen feltenen 
Beſuchern groͤßte Zurückhaltung zeigte. Er machte wilde 
Saͤtze und hohe Sprünge, druckte ſich dann feſt auf den 
Boden, genau wie Waldmann, als er zum erſten Male wegen 
der Sundeſperre den Maulkorb tragen follte, und hätte ſich wie 
einen toten Saſen ſchleifen laſſen, wenn das gute Maͤdchen⸗ 
herz das fertiggebracht haͤtte. Da ſetzte die kleine Sanna dem 
Trotzkopf einen Froſch vor die Naſe. Beim zweiten Sopfer 
wurde Felix, wobei fein Spitzgeſicht noch länger wurde, 
hoch und beim dritten ſprang er dem Suͤpfenden nach, der 
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aber noch rechtzeitig in einem Waſſergraben Rettung fand. 
Seitdem ging Felix willig an der Rette, ſoweit keine Fremden 
oder gar Sunde in der Naͤhe waren. Im Serbft führte man 
ihn uͤber die Stoppeln, wo er Maͤuſe fangen durfte. Das 
bereitete ihm ſtets groͤßtes Vergnuͤgen, und dieſe Stunden 
waren die wenigen gluͤcklichen ſeines Gefangenendaſeins. 
Auf den Gang durch die Felder, wobei manchmal der Guts⸗ 
herr ſelbſt den Fuͤhrer ſpielte, manchmal ſogar die Gutsfrau, 
an die er ſich inzwiſchen auch gewoͤhnt hatte, freute er ſich 
um ſo mehr, als er ſeit einigen Wochen in einem abgeſchloſſe⸗ 
nen Teil des Hofes wie ein Hund an der Bette lag und eine 
Hundehuͤtte ihm als Behauſung diente. Sier lag er und 
wartete auf den taͤglichen Spaziergang. Seine Langeweile 
ſuchte er ſich damit zu vertreiben, daß er nach den Sperlingen 
haſchte, die ſich an ſeinem Futternapf zu ſchaffen machten, 
oder daß er aus kleinen Knochen Maikaͤfer machte, die er 
hochwarf, um ſie im Sprunge aufzufangen. Schrecklich wa⸗ 
ren Regentage für ihn, weil man dann die luſtigen Mauſe⸗ 
jagdausgaͤnge unterließ. Um fo fideler war Selig bei der 
naͤchſten Gelegenheit. Er war ſo „zahm“ geworden, daß er 
bisweilen ohne Rette mauſen durfte. Stets ließ er ſich wieder 
einfangen. Einmal aber wollte es ſein Geſchick, daß in einer 
Furche ein Fuchs hoch wurde, der ſich wohl dort geſonnt hatte. 
Felix aͤugte ihm nach, Geſtalt und Witterung kamen ihm ver- 
traut vor, er machte unverhofft einen langen Satz, die Rette ent⸗ 
glitt den Saͤnden des Jungen, der heute mal wieder fein Fuͤhrer 
und Hüter war — und mit dem dummſten Geſicht von der Welt 
dem Ausreißer nachſchaute. Dann lief er heulend mit der kleinen 
Hanna um die wette hinter dem ungetreuen Spielgefaͤhrten her. 
Aber Helix ahnte wohl, was auf dem Spiele ſtand und hatte trotz 
der ſeine Flucht bisweilen aufhaltenden Rette den Walderreicht. 
Felix war frei. Aber ein noch elenderes Leben begann jetzt für 
ihn. Die Rette feffelte ihn im Nachſchlenkern oft ſtundenlang 
an einen Baum oder an Buſchwerk, bevor er ſie wieder ab⸗ 
wickelte oder losriß, und war ihm auch beim Mausfang 
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hinderlich. So mußte er oft faften und bald ſaß ibm fein 
Rothaar nicht mehr fo ſtraff auf dem Leibe wie vordem. 
Aber er war frei, hatte ſeinen, jetzt herbſtbunten wald 
wieder, und als es eines Tages im Nachbarwalde ſtunden⸗ 
lang unheimlich gebrummt hatte, und er ſich erſt ſpaͤt zur 
Beuteſuche aus ſeiner Dickung aufmachte, fand ſeine gute 
Naſe, die in der Gefangenſchaft nicht gelitten hatte, ein Reh, 
das irgendein Jaͤger beſchoſſen hatte und das krank heruͤber⸗ 
gewechſelt und eingegangen war. Felix ſorgte treu dafür, 
daß das gefundene Stuͤck nicht verluderte, und wurde in den 
fuͤnf Tagen, die ſein Fund vorhielt, wieder gut bei Leibe. 
Die Rette blieb fein Ungluͤck. Einmal aber bedeutete fie ihm 
doch viel Gluͤck, ja die Rettung ſeines Lebens. Als er, ſatt 
von den letzten Reſten des Rehes, zuſammengerollt im tiefen 
Nadelwald der Dickung den Tag verſchlafen wollte, vernahm 
er plotzlich ein Brechen im Zweigwerk und ein Schlagen 
ſowie laute Stimmen. Suß, haß, huß, haß, haß, haß, haß 
ging das und kam immer naͤher. Felix dachte wohl, daß ſeine 
Freunde vom Gute ihn wiederholen wollten, und dafuͤr 
hatte er keinen Sinn. Er fluͤchtete, ein Treiber gewahrte 
ihn, bruͤllte: Achtung, 'n Voß, 'n Voß. Selig ſetzte mit 
feiner Nickelkette ůͤber eine Schneiſe. Bautz, baut, Praſſeln von 
Schroten um ihn herum. Der Schutze hatte beim Anbacken die 
blanke Kette geſehen und ſich irgend was Verkehrtes dabei ge⸗ 
dacht und jedenfalls zu hoch, mindeſtens aber fehlgeſchoſſen. 
Selig entkam in einen Bau, aus dem fein Vettengeklirr den 
rechtmaͤßigen Bewohner, eine alte Fuchsfaͤhe ſprengte, die im 
naͤchſten Triebe aber auch nur vorbeigeſchoſſen wurde. 

Recht wechſelvoll war das Leben dieſes Fuchſes, der frei 
war und doch eine Bette mit ſich ſchleppte. 

Als die erſte Neue lag, zerbrachen ſich die Pächter die 
Boͤpfe über eine ſeltſame Spur. Vom Fuchs mußte fie ohne 
Frage herruͤhren, aber was ſchleppte nur immer fo daneben; 
her? Ein Lauf von einem Beuteſtuͤck? Aber jeden Tag ſah 
das friſch immer wieder genau ſo aus! Eine Ankerkette von 
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einem Tellereifen kam nicht in Frage, weil dann der Schnee 
das mitſchleppende Eiſen verraten haͤtte. Der eine der Paͤchter 
hatte keine Ruhe, er wollte und mußte das Rätfel loͤſen. So 
zog er um die ganze Dickung herum eine Schleppe mit fri⸗ 
ſchem Saſengeſcheide, und ſtellte an deren Ende eine Raſten ; 
falle auf. Richtig ſaß am naͤchſten Morgen das Wunder in 
der Falle. Selig mit einem Armeſuͤndergeſicht und der mit 
Schnee und Eis kluͤmpchen behafteten Rette am Salsbande. 
Der Paͤchter ahnte einen Zuſammenhang mit jenem zahmen 
Fuchs, von dem ihm einmal der Beſitzer eines nicht weit 
entfernten Gutes erzaͤhlt hatte und wollte ſeinen Gefangenen 
ausliefern. Er holte ſich einen in der Naͤhe Solz fahrenden 
Fuhrmann zur Silfeleiftung, und fo wurde Felix aus der 
Falle befreit, in einen derben Sack geſteckt und auf dem Solz⸗ 
wagen befoͤrdert. Am naͤchſten Tage ſchon holte ihn der 
telephoniſch verfiändigte Gutsbeſitzer mit dem Schlitten⸗ 
geſpann ab. Mit lautem Sallo wurde der alte Freund und 
Spielgefaͤhrte auf dem Gute begruͤßt. Aber er erwiderte den 
freundlichen Empfang mit mißtrauiſch⸗boͤſen Blicken und 
ſchnappte nach jeder Sand, die ihn zu liebkoſen wagte. Mit 
Muͤhe und vereinten Breäften wurde er an feine alte Sütte 
gekettet. Er verweigerte jeglichen Fraß und tobte die ganze 
Nacht. Er war da oben in den waͤldern ſtaͤrker und kraͤftiger 
geworden. Auch war ſein Drang nach Freiheit jetzt, nachdem 
ſie ihm zum zweiten Male geraubt war, unbaͤndiger als 
fruͤher. Ehe die Sperlinge auf den Daͤchern munter wurden, 
hatte Felix die feine Nette feſthaltende Nrampe aus dem 
Brett herausgezerrt. Mit einem verwegenen Satze uͤberfiel 
der Befreite den hohen Lattenzaun und brach im Abſprung 
haͤngenbleibend das Genick. Als am Morgen der Lehrer die 
kleine Sanna fragte, warum ſie ſo verweinte Augen habe, 
ſchluchzte das Mädchen: „Felix hat ſich aufgehaͤngt.“ — 

So endete das Leben eines Fuchſes, der bei den Menſchen, 
trotzdem ſie ihn gut behandelten, nicht froh werden konnte, 
der aber ausgerechnet Selig hieß. 


95 


In weißer Seide 


Der alte Dierk, mit dem ich heute fruͤh ſchnakte, behaup⸗ 
tete, er habe an die dreißig Wildgaͤnſe im Moor einfallen 
ſehen, als er nachſah, wieviel Noppelpfoſten die neue Weide 
brauchte, und „Swiene“ ſeien auch durch. Wildgaͤnſe und 
Schwarzwild! Da haͤlt es einen nicht, wenn er Jaͤgerblut 
hat. Ich Heide mich ganz weiß, haͤnge den Drilling Über die 
Schulter und ſtapfe durch knirſchenden und klirrenden Schnee. 
Mein Pfad führt durch einen wald von Wacholdern, der 
hier noch ein wildfreies Leben hat, den noch kein Wander⸗ 
klub, kein Geſangverein mit Eierſchalen und Papierfetzen 
verdarb, deſſen Reich noch kein Gegroͤhl entheiligte. Wie viele 
Stunden wohl vertraͤumte ich in der Weiheſtille dieſes Seins, 
wenn ich nach wohlig ermuͤdendem Weidwerk auf den Birk⸗ 
hahn im auflachenden Fruͤhling hier lang auf dem Ruͤcken 
liegend raſtete, die Bekaſſinen uͤber mich hinjagten und die 
feelenvollen Lieder der Seidlerchen im Blau des Himmels 
hingen! Als ich nach langem Muͤhen und ſechs faſt ſchlaf⸗ 
loſen Naͤchten den alten Saupthahn von der Sandinſel end - 
lich mein nennen durfte, brach ich mir hier fuͤr den Jaͤger⸗ 
hut einen Wacholderbruch. Sonſt ruͤhrte ich nicht an ihnen. 
Iſt doch uͤberall ſchlimmſter Wacholdermord in der Seide 
und auch anderswo geſchehen, wo des Serrgotts Schöpfer- 
wille dieſes Pflanzenwunder gedeihen laͤßt. Auch heute, wo 
fie in Sermelinpelzen vermummt ihren Winterſchlaf tun, huͤte 
ich mich, ſie auch nur zu ſtreifen, damit ſie im Vollſchmuck 
ihrer Kriſtalle bleiben und damit der ſchneidende Froſt, den 
wir ſchon drei Tage haben, keinen ungeſchuͤtzten Zweig 


96 


treffe. Weiße Seide! Wie viele aus der Menſchenmaſſe wiſſen, 
wie fie iſt? Die meiften kennen die Seide nur, wenn ſie rot 
iſt, und meinen, ſie ſei anders nichts wert. weiße Seide! Ich 
bin am Rande meiner Schneemann, Zuckerhut ⸗ und Eis⸗ 
baͤrenwacholder angelangt und ſtaune ins weiße Moor. Die 
einzige Menſchenſpur, die ich heute ſehe, iſt die vom alten 
Dierk, und wenn der nicht an ſeine Koppelpfoften gedacht 
haͤtte, wäre ich der erſte Menſch, der dieſe weite, ftille, weiße 
Welt, ſeitdem Frau Solle zu Beſuch kam, betrat. Dreißig⸗ 
tauſend Morgen Seideland und Moor glitzern und gleißen 
vor meinen Blicken, die ſich in dieſes im raumloſen Deutſch⸗ 
land fo ſeltene Bild von Menſchenleere und Kulturferne ein- 
ſaugen. Still, feierlich ſtill iſt es hier, aber nicht ohne Leben. 
Ja, Leben iſt hier ſogar manches, aber ein Leben, das ſeit 
Urzeiten mit dieſer Landſchaft verbunden iſt. Schon in den 
Wacholdern ſpuͤrte ich einen Sprung Rehe und die Spur 
eines Saſen. Don der alten wetterbirke, die mir ſo oft in 
tiefer Nacht beim Anmarſch zum Balzplatz mit den Riefen- 
fingern ihrer Dürräfte und dann mit ihrer milchweißen 
Rindenhaut den ſchwierigen Weg wies, quarrt eine Raben⸗ 
kraͤhe ſeltſames Gewaͤſch in die důnne weithin durchhoͤrige 
Luft. Auf einmal fliegt fie hoch wie ein ſchwarzer Tuch; 
fetzen, mit dem der Wind feinen Spaß hat, und Zeter und 
Mordio kraͤchzt ſie ůber das blanke Moor, in dem mein Auge 
nur weißes, nichts als weißes zu ſehen vermag. Aber ſie 
wird ſchon ihren Grund haben. Ich hebe das Fernglas und 
entdecke nun auch hinter dem Rande des Moorgrabens unter 
dem ſchimpfenden Saſſen der Kraͤhe einen Fuchs, der wohl 
auf Entenjagd iſt. Der Lärm Über ihm paßt ihm wenig, alle 
vier, fünf Gaͤnge bleibt er ſtehen und aͤugt nach der Schwere⸗ 
nöterin. Nun find’s auf einmal drei Nraͤhen und dreifach 
das giftige Gekraͤchz. Da wird's ihm zu bunt und mit langen 
Fluchten fliegt er in das bergende Röhricht. Ich denke an 
mein eigentliches Ziel und ſuche mit dem Glaſe die Moor⸗ 
gegend ab, wo Dierk die Wildgänfe ſah. Der Alte hat Augen 
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wie ein Birkhahn und 'n Gemuͤt treuer als Gold. Alſo 
glaube ich gerne, was er ſagt. Ich dringe noch eine Stunde 
weiter vor, behutſam alle hundert Schritt mit dem ſcharfen 
Glaſe die weiße Heide ablugend. Ein Flug Bridenten ſteht 
aus einem Torfloch kreckend vor mir auf. Haſen ſtaͤuben 
aus ihren Saſſen davon, verhoffen in Maͤnnchen · und 
Begelftellung auf keine fünfzig Meter und wiſſen nicht, 
was ſie von dem Schneemann halten ſollen. Ein Buſſard 
kroͤpft auf dem Dache des halb verfallenen Seidſchnucken ; 
ſtalles feine magere Beute. Wieder pulvert ein Safe hoch, 
fegt durch hohe Seide und laͤßt einen ſtarken Flug Birkhaͤhne 
mit ſchwerem Purren aufſtehen. Es gibt allerhand Leben 
im „toten“ Moor, nur die wilden Gaͤnſe, nach denen mein 
Jaͤgerſinn ſteht, wollen ſich nicht zeigen. Diesmal wird Dierk 
doch wohl — —, da ſehe ich vor mir die friſchen Faͤhrten 
der Rotte Sauen, von denen er ſprach. Nun hat er auch mit 
den Gaͤnſen recht, der Alte, auch wenn ich ſie nicht finde. 
Ich folge den Faͤhrten der ſtarken Rotte ein ganzes Stuͤck, 
muß mir aber ſchließlich ſagen, daß ſie im Graͤflichen ſtecken, 
wenn ſie nicht noch weitergezogen ſind. Ich gebe die Folge 
auf und bummle nach einem Wacholder und Gagelgeſtruͤpp. 
Meine Gedanken ſind aber immer noch bei den Sauen, den 
fo ſeltenen Gaͤſten im Moor. Wenn fie die große Dickung 
bei uns angenommen haͤtten, vielleicht ſteckten ſie dort noch 
drin, ließen ſich einkreiſen und — — — — da wuchtet vor 
mir ein ſchwerer Vogel hoch, — — ein Habicht, deſſen Sängen 
ein dicker Federklumpen entfällt, mein Drilling fährt hoch, 
dumpf bruͤllt der Schuß in die Winterſtille, und der Raub» 
ritter plumpſt in den Rauhreif des Geſtruͤpps. Ich bin noch 
nicht bei ihm, da bekommt die Freude, die jaͤh das Blut durch⸗ 
ſchoß, einen ſchnellen Stoß: auf vierhundert Meter ſehe ich 
Vadder Dierks dreißig, auch vierzig wildgaͤnſe von dannen 
ziehen, an die ich nach ſtundenlangem vergeblichen Suchen 
und auch wegen der Schwarzkittel gar nicht mehr dachte. 
Ich ſtarre dem ſeltenen Bilde nach. Allgemach aber nimmt 
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die Freude ihren alten Platz wieder ein, zumal da meine 
Beute ſchon lange auf des Jagdherrn ſchwarzer Liſte ſteht. 
Ein altes Sabichtweibchen kam zur Strecke, das unſern Birk⸗ 
wildbeſtand ſchon lange zehntete. Auch fein letztes Opfer war 
ein Birkhahn, den es mehr als halb gekroͤpft hat. Das beim 
Stoß durch den Moͤrder zerzauſte Spiel ſtecke ich zu dem 
Erlegten in den Ruckſack und heimwaͤrts lenke ich die Schritte. 
Die Sonne ſteht nicht mehr hoch uͤber dem Walde, nehme 
ich aber den Richteweg an der Beeke entlang, deren Randeis 
das noch ſtaͤrkeren Froſt kuͤndende Abendrot wie lauter Blut 
ſpiegelt, ſitz' ich in einer guten Stunde am warmen Rachel: 
ofen und erzaͤhle dem Jagdfreunde von meinem Erleben in 
weißer Seide. 
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Packan und Wacker 


Von umherziehenden Tatern hatte der Waldhofbauer ihn 
fuͤr ein Pfund Butter und ein paar Eier gekauft. Er war 
damals erſt neun Monate alt geweſen, aber ſchon ſteckte der 
Teufel in dieſem Roͤter. Er hatte von den Tatern nicht allein 
einen Saufen Floͤhe und Laͤuſe und das ſchwarze ſtruppige 
Außere mitgebracht, ſondern auch ein Stuͤck von ihrer Frech⸗ 
heit und Wildheit. Aber ſolch ein Sund fehlte, was die letzt⸗ 
genannten Eigenſchaften anbetraf, auf dem einſam gelege⸗ 
nen Bauernhofe, ſeitdem Bello, die alte treue Seele, an Gift 
eingegangen war, das ihm Einbrecher in Wurſtkoͤdern zu⸗ 
geworfen haben mußten. „Packan“ wurde der Nachfolger 
des alten Bello genannt und er machte fruͤh ſeinem Namen 
Ehre. Schon am erſten Tage bei feiner neuen Serrſchaft 
bewies er ſein teils ererbtes, teils anerzogenes Draufgaͤnger · 
tum, indem er zunaͤchſt einmal ein Suhn abwuͤrgte, das aus 
feinem Freßnapf vor der Suͤtte pickte, was ſich der geflügel- 
fromme Bello die letzten Jahre ohne Murren hatte gefallen 
laſſen. Packan aber dachte, bei ſolcher Gelegenheit einmal zu 
Fleiſch zu kommen. Freilich hatte er feine Rechnung ohne den 
Wirt gemacht. Wie er naͤmlich beim beſten Rupfen war, ent⸗ 
deckte man ſein Verbrechen und nahm ihm, vorſichtshalber 
mit Hilfe einer Heugabel, feine Beute ab. Darauf ſollte er 
mit dem Peitſchenſtiel ſeine Dreſche haben, aber er ſchob 
ſich in den hinterſten Teil der Suͤtte ungefähr wie ein Keiler 
in die Dickung vor der ihn ſtellenden Meute und packte giftig 
in den nach ihm forkelnden Peitſchenſtiel. Dabei bewies er, 
daß er ſchon in fruͤheſter Jugend Knochen zu knacken ge⸗ 
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wohnt geworden war. „Sau'n Schuiſal, ſau'n Beeſt!“ 
ſchimpfte der Bauer und gab mit einem wehmuͤtigen Blick 
auf die neue Peitſche feine Zuͤchtigungsverſuche auf. Die 
naͤchſte Nacht bereits hatte Packan Gelegenheit, ſeine Suͤn⸗ 
den wieder gutzumachen und ſich wenigſtens als hervor⸗ 
ragender Wächter in die Herzen der Bauersleute einzuſchmei⸗ 
cheln. Um Mitternacht ſchreckte der trotz ſeiner Jugend ſchon 
tiefe rauhe Hals Bauer und Bäuerin aus den Betten. Das 
Auffaͤlligſte aber war, daß der Hund ſtatt auf dem Zofe, im 
Garten hinter der Scheune fo heftig verbellte. Der und 
lag doch an der Rette! Der Bauer weckte den Knecht und 
mit derben Seiſtern und einer Blendlaterne bewaffnet ging's 
in den Garten in der Richtung des immer noch wuͤtenden 
Anſchlagens. Im Lichtſchein der Laterne ſahen die beiden 
den und an dem Stamme eines alten Birnbaums aufgerich⸗ 
tet, in deſſen Geaͤſt fie nun auch einen Mann entdeckten, der 
ſich dorthin vor dem Sunde gefluͤchtet hatte. Die Lumpen 
hingen dem Manne in langen Fetzen vom Leibe herunter. 
Es war ein in der Gegend bekannter arbeitsſcheuer Stromer. 
Der Vnecht hielt Packan an der Rette feft, an der noch die 
aus der Huͤtte herausgeriſſene Krampe hing, waͤhrend der 
Bauer den kreidebleichen und um Gnade winſelnden Strolch 
gehörig zurechtſchuͤttelte. Der Mann bekannte, den Sof ohne 
und geglaubt zu haben und irgend etwas Brauchbares 
mitnehmen zu konnen. Er ſei über eine Egge geſtolpert und 
da ſei ihm der Hund wie der Teufel in die Kleider gefahren 
und habe ihm alles vom Leibe geriſſen. Nur mit Muͤhe habe 
er ſich mit Hilfe einer bei der Egge liegenden Hacke vor dem 
giftig nachdraͤngenden Sunde in den Garten fluͤchten koͤnnen, 
wo er aber in ſeiner aͤußerſten Not ſich auf den Baum retten 
mußte. 

Packan hatte ſich mit dieſer Leiſtung die wertſchaͤtzung 
ſeiner neuen Serrſchaft verdient. Seine Rette wurde mit 
zwei neuen Krampen befeſtigt, damit er am Tage kein Un⸗ 
heil anrichten konnte. Nachts aber ließ man ihn frei, nach⸗ 
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dem die Umzaͤunung von Hof und Garten eine gründliche 
Ausbeſſerung erfahren hatte. So war das Gehoͤft in ſicherer 
Gbhut. Keiner, der nicht zur Familie und zum Geſinde ge 
hoͤrte, durfte den Sof betreten. Der Milchhaͤndler, der jeden 
Morgen kam, wartete ab, bis Packan angekettet war. Denn 
nach des Hundes Meinung hatte der Mann, weil er nicht zum 
Hofe gehoͤrte, dort auch nichts zu ſuchen. Uniformen haßte er 
ganz beſonders. Wahrſcheinlich ſteckte ihm dieſe Abneigung 
von ſeinem Umgange mit den Tatern noch im Blute. Land⸗ 
jaͤger und Brieftraͤger konnten ihn in Raferei verſetzen, ob⸗ 
wohl beide ſeine Zuneigung zu gewinnen ſich immer wieder 
bemuͤhten. Kannten fie doch die Geſchichte, wie der Sund 
ſich von der Kette losriß und den Stromer beinahe zu Sack⸗ 
fleiſch gemacht hatte. Wer konnte dafuͤr einſtehen, daß er 
ſich nicht wieder einmal das Vergnuͤgen erlaubte?! — — 
So vergingen die Jahre, ohne daß Packan in der treuen 
Ausübung feines Wächteramtes ermuͤdete, im Gegenteil, 
von Jahr zu Jahr ſteigerte ſich ſein Eifer und ſeine Wut 
gegen alles Fremde. Es war, als ſaͤße all die Roheit, die er 
in feiner harten Jugend von den Zigeunern erfahren hatte, 
als untilgbares Gift in ſeinem Blute und als muͤßte er an 
anderen vergelten, was ſein Geſchick ihn hatte fuͤhlen laſſen. 
Schwefelgelb gluͤhte der Saß in ſeinen großen Augen. Mit 
Mißtrauen ging er auch um die Bauersleute herum, denen 
er kein Streicheln feines ſtruppigen wetterharten Helles er⸗ 
laubte. Er hatte ja ſo etwas in der nach Guͤte und Liebe 
verlangenden Jugend nie kennengelernt. In jedem Griff 
nach ihm witterte er Roheit. Ein Blecken feiner kraͤftigen 
Zähne hielt denn auch jedermann von ihm zuruͤck. Das An⸗ 
und Abketten ließ er ſich gerade noch gefallen. Man hatte 
feinen großen Wert als Wächter erkannt und er wußte, daß 
ſie ihm Futter gaben. So lebten ſie nebeneinander und die 
Jahre vergingen. Packan wurde ſatt, hatte nachts ſeine 
Freiheit, um ſich gehoͤrig auszulaufen, und kein Nagel ver⸗ 
ſchwand vom Sofe, kein Kopf Nohl aus dem Garten. Satte 
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eine Kuh ſich losgeriſſen, brachte er fie in ihren Stand, und 
ſelbſt der I6 Zentner ſchwere oſtfrieſiſche Bulle hatte Achtung 
vor ihm. Mußte eine Ruh nachts kalben, und der Bauer 
hoͤrte ihr Bruͤllen nicht, dann weckte ihn Packans kraͤftige 
Stimme. 

So war er acht Jahre lang der unentbehrliche waͤchter 
des Gehoͤftes. Da bemerkte man eines Tages, daß er anfing 
zu lahmen, und mit Kummer mußte man anſehen, daß dieſe 
Lähmung blieb. Seine Schärfe gegen Fremde ließ ſchnell 
merklich nach, wenn er auch weiterhin jeden, der auf den 
Sof wollte, verbellte und nachts jedes auffaͤllige Geraͤuſch 
wie fruͤher meldete. Aber der Alte war er nicht mehr. Die 
Bauersleute folgten deshalb dem Rate des OGberfoͤrſters, 
einen jungen Hund anzuſchaffen und dieſen durch den alten 
anlernen zu laſſen, bevor es mit dem zu Ende ginge. So 
kam Wacker auf den Sof, ein jaͤhriger deutſcher Schaͤferhund 
mit einem langen Spitzbubengeſicht. Sonderbarerweiſe wa⸗ 
ren beide gleich ein Herz und eine Seele. Ja, Packan vergaß 
oft ſein Iſchias und ſeine Betagtheit und ließ ſich von dem 
jungen Tolpatſch zum Spielen verleiten. Packan brauchte 
naͤmlich tagsüber nicht mehr an der Bette zu liegen, ſeitdem 
er ſich damit begnuͤgte, Fremde zu verbellen, ohne ihnen an 
die Beine zu fahren, und gefluͤgelfromm war er laͤngſt ge 
worden. Der junge Hund aber hatte an dem alten immer noch 
einen vorzuͤglichen Lehrer, dem er kaum einmal von der 
Seite ging. Ruͤhrend war ihre Liebe zueinander. Selbſt um 
den dickſten Markknochen gab es keinen Zwiſt und Hader 
unter ihnen. Mit der Zeit jedoch ſchien es, als ſei Packan 
fuͤr des Schaͤferhundes junges Blut, das ſich nun einmal aus⸗ 
toben muß, zu alt geworden, mindeſtens aber infolge ſeiner 
LCaͤhmung zu langſam. Wacker fing an zu bummeln, erſt 
feine zwei⸗ bis dreihundert, dann auch fuͤnf hundert und mehr 
Meter vom Sofe ins Feld und von dort in den Wald hinein, 
um ſich die Welt naͤher zu beſehen, die bewegungsfrohen 
Beine auszulaufen, wozu eine Saſenhetze nach feiner Mei⸗ 


103 


nung befonders gut war, und dann nach einer Diertel- oder 
halben Stunde zuruͤckzukehren, froh begruͤßt von ſeinem 
vaͤterlichen Freunde und Erzieher. Eines Tages aber ver⸗ 
gingen Stunden, ohne daß Wacker wiederkam. Die Bauers ⸗ 
leute hatten zu tun und kuͤmmerten ſich nicht darum. Packan 
aber wurde immer unruhiger. Als die Bauersleute ſchon 
zu Bett waren und ſein junger Freund immer noch nicht 
zurückgekehrt war, da hielt es ihn nicht länger, und er ging 
auf die Suche. Über eine gegen den Zaun gelehnte Narre 
fand er den Weg nach draußen, und feine immer noch hervor; 
ragende Naſe brachte ihn bald auf die Spur des Freundes. 
Sie führte durchs Feld in den Hochwald und den Berg hin⸗ 
auf, ging auf dem Ramme weiter und verlor ſich dann. Sin 
und her, bergauf, bergab ging Packans Suchen. Sechelnd 
vor Erſchoͤpfung warf er ſich wiederholt ins Laub, um den 
lahmen Gliedern einige Ruhe zu goͤnnen. Langgezogen 
ſchauerte dann fein Klagen in die Nacht. Reine Antwort 
— und weiter ging die treue Suche nach dem Freunde. Über 
drei Stunden hatte der Alte ſchon geſucht, da vernahm er 
aus einer nahen Fichtendickung ein Winfeln. Mit froh auf⸗ 
ſchreiendem Jiffen gab er Antwort, alle Mattigkeit und 
Eahmheit waren vergeſſen, und in langen Sägen ging's 
in die Dickung hinein. — 

Am naͤchſten Morgen vermißten die Bauersleute beide 
unde. Als fie auch am Nachmittag nicht zuruck waren, 
machten der Bauer und fein Knecht ſich auf den weg, um 
die beiden zu ſuchen. Vergeblich. Die Maͤnner gingen weit 
und ſuchten und riefen, aber ſie gingen nicht weit genug, 
um Packans Silfegeheul aus der Dickung im ſtaatlichen 
Forſte hoͤren zu koͤnnen. 

Tage vergingen, und die beiden Hunde wurden aufgegeben. 
Da fand man am ſechſten Morgen nach ihrem Verſchwinden 
Packan, bis auf die Knochen abgemagert, tot vor dem Sof⸗ 
tor. Bis dahin hatten ihn die letzten Bräfte noch getragen. 
Die Bauersleute ſchuͤttelten den Kopf und begruben den 
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und in einer Ecke des Gartens. Don Wacker ſahen und 


börten fie nichts mehr. Tyras hieß der neue Waͤchter des 


Hofes. 

Brenneſſeln wucherten ſchon fußhoch uͤber Packans Grab. 
Sein Freund Wacker blieb verſchollen. Da fanden Wald⸗ 
arbeiter an einem Spaͤtherbſttage beim Durchforſten der 
großen Dickung die Refte eines Schaͤferhundes, der ſich in 
einer ſtarken, von einem Wilddiebe geſtellten und von dem 
Rohling ſpaͤter nicht weiter beachteten Drahtſchlinge er⸗ 
droſſelt hatte. Sechs Naͤchte und fuͤnf Tage hatte Packan 
bei dem Freunde gewacht, auch als dieſer laͤngſt kalt war, 
und ihn vergeblich mit klagendem Silfegeheul und Jerbeißen 
der Staͤmme und Zweige zu befreien verſucht. Am ſechſten 
Morgen hatte er ſich dann mit den letzten Kraͤften heimge⸗ 
ſchleppt. — — Brenneſſeln wuchern au dem Grabe dieſes 
Getreuen. 
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Zwiſchen Werra und Fulda 


Seit etlichen Jahren habe ich hier freie Buͤchſe auf Bock 
und Sirſch, auf Sau und Fuchs in den fuͤnftauſend Morgen 
großen Wald⸗, Seld- und Wieſenrevieren, die mein rheiniſcher 
Jagdfreund nun beinahe ein Jahrzehnt als Jaͤger und Seger 
bejagt und betreut. Immer wieder locken mich dieſe Berg ⸗ 
ruͤcken mit ihren buntgemiſchten Bauernwaͤldern, auf deren 
Nahlſchlaͤgen der Ginfter vorherrſcht und um die Maien⸗ 
wende in den Brachmond hinein mit der Schwefel⸗ und Gold⸗ 
pracht ſeiner Bluͤten in einer mir, dem Vielgewanderten, bis 
dahin nicht geſchauten Pracht aufwartet. Dank treuer Sege 
ſind die Gefilde hier rehreich, und auch Rotwild und Schwarz⸗ 
wild finden auf ihrem weiten, unſteten wechſel immer wieder 
ſichere Einſtaͤnde. — — 

In drei Jahren habe ich in dieſen Revieren nur fünf 
Bugelpatronen verſchoſſen, und fünf Gehoͤrne, gruppiert 
um ein Glbild vom Schweizerhauſe, dem gaſtlichen Seim 
des Jagdherrn, gruͤßen von der wand meines Jagdzimmers. 
Jedes Gehoͤrn hat ſeine Geſchichte, ja von dieſen hier hat 
jedes eine lange Geſchichte, denn um jeden Bock brauchte 
ich Tage, auch Wochen, bevor ich ihn aus mehreren heraus, 
die ich jeweils waͤhrend der Puͤrſchgaͤnge und Anſitze ſah, 
als jagdbar auswaͤhlte. Aber von den Rehboͤcken will ich 
hier ja gar nicht erzaͤhlen, vielmehr von noch edlerem Wilde 
und der Krone des Weidwerks, die ſeine Jagd nun einmal 
bedeutet. „Zwiſchen Werra und Fulda“, als ich dieſe Worte 
ſchrieb, da droͤhnte mir der Rampfruf der Sirſche in den 
Ohren, der hier allherbſtlich ůͤber die Täler grollt, da ſchaute 
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ich im Beifte die Geweihe von dreizehn und fünfgebn Pfund 
Gewicht, die in dieſen Waͤldern wuchſen und manchen Jaͤgers 
glůckhafte Beute wurden. Da lebten in der Erinnerung alle 
jene Bilder wieder auf, die das weidwerken zu allen Tages ⸗ 
zeiten und auch in mancher Mondnacht in ſolchen wildreichen 
waldbergen vermittelt. So bleibt mir jener Oktobertag un- 
vergeßlich, an dem ich mit Ausnahme von zwei Pauſen von 
je etwa eineinhalb Stunden ununterbrochen zwei und die 
längfte Zeit auch drei ſtarke Sirſche vom Morgen bis zum 
Abend roͤhren hörte und — ſelbſt auch roͤhrte, um einen der 
Recken aus der großen Dickung in den Lichtſchlag heruͤber⸗ 
zureizen. Wohl der ſtaͤrkſte mit dumpfer Loͤwenſtimme zeigte 
ſchon die Läufe unter dem Behang der Randbuchen und ant- 
wortete meinem Reizen auf der doppelten Papproͤhre fo 
kraͤftig, daß auch dem Jagdherrn, der dreihundert Meter 
von mir entfernt anſaß, der Puls lebhafter ſchlug, da ſchoben 
ſich ſchwarze Wolken über uns zuſammen, die hehre Wald- 
muſik brach jaͤh ab, und wie im Sprunge war der Abend 
da mit tiefem Daͤmmern. Die Enttaͤuſchung, die ich als 
Jaͤger mitnahm, als ich mich fortſchlich, wurde bald ver- 
ſcheucht durch das Bewußtſein, einen der herrlichſten Tage 
genoffen zu haben, die ich als Weidmann und Naturfreund 
erlebt habe. Zahlreiche andere packende Erlebniſſe vermittelte 
mir mein weidwerken in jenen Bergen und Taͤlern zwiſchen 
werra und Fulda, und namentlich die vielen Stunden, die 
ich dem edlen Sirſch widmete, haben mich die ſtarken und 
feinen Reize jener Landſchaft finden und auskoſten laſſen, 
haben mir für die Erinnerung unausloͤſchliche Eindruͤcke 
geſchenkt und mir Erlebniſſe beſchert, die ich als ſelten, nein 
als einzig bezeichnen muß. So verweile ich gerne in meinem 
Sinnen an jenen Abenden, die ich im hohen Sochſitz in einer 
alten Eiche am Waldrande zubrachte, um auf einen Vier⸗ 
zehnender zum Schuß zu kommen. Der Jagdherr hatte ein 
langes Saferfeld gepachtet, um mir die Erlegung des Bapi⸗ 
talen, der hier ſeit zwei wochen zur Aſung austrat, zu er⸗ 
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möglichen. Vierzehn Tage lang war der ſtarke Sirſch mit 
zwei Beihirſchen von Landleuten, einige Male ſogar ſchon 
gegen ſechs Uhr nachmittags, geſehen worden. Als Nolben⸗ 
hirſch kannte ihn der Jagdaufſeher, der jetzt in den jeden 
Morgen immer wieder friſchen Fahrten die Beſtaͤtigung der 
Behauptungen der Landleute fand. Gegen Mitte Auguſt 
wurden die Sirſche heimlicher und zeigten ſich erſt im Schum⸗ 
merlicht. Ich konnte erſt nach Mitte des Monats antreten, 
erhoffte aber vom Vollmond wertvolle Silfe, um ſo mehr, 
als ich mich auf mein Fernrohr bis auf achtzig Schritte ver⸗ 
laſſen kann. Um fuͤnf Uhr ſaß ich im ſieben Meter hohen 
Sochſitz. Meine „Faͤhrte“ follte bis zum Austreten der Sirſche 
verwittert ſein. zwei Stunden vergingen, ohne daß ſich etwas 
Sonderliches ereignete. Aber Langeweile kam nicht auf. 
Von meiner hohen Bergwarte aus hatte ich weiten, freien 
Blick. Satte ſich mein Auge wieder einmal ſattgeſehen an 
der auf ſteilem Bergkegel mitten aus dem Tale aufragenden 
Burg, in deren Mauern heute jeweils ein halbes Hundert 
friſcher Burſchen in das Wiſſen vom deutſchen Waldbau ein⸗ 
geweiht werden, dann unterhielten mich am gegemüberlie- 
genden Hange einige Rehe, oder ich vergnuͤgte mich Über die 
vielen Neuntoͤter, die in dieſem heckenreichen Lande uͤber⸗ 
aus zahlreich ſind und auch unter mir beinahe dutzendweis 
die lange Schlehenhecke lebendig machten. Da brach hinter 
mir Fallholz. Ein geringer Sechſerbock trat aus, zog aͤſend 
durch den Hafer und tauchte in die Hecke. Achtmal ſchlug 
irgendwo ein Glockenhammer. Es ſchummerte. Über die 
Höhe vor mir lugte der Mond. Am Simmel jagten Wolken, 
und die Blaͤtter meiner Eiche klapperten. Der wind war 
alſo ſtaͤrker geworden, und ich konnte heranziehendes Wild 
leicht überhören. Am Ende des langen Saferfeldes, das jetzt, 
wie der Mondglanz es uͤberflutete, wie weißer Sand leuch⸗ 
tete, ſtanden einige Stuͤcke Wild, vermutlich Rehe. Da don⸗ 
nerte, ſchnaufte, bruͤllte und puſtete, keuchte und bimmelte 
druͤben ein ewig langer Guͤterzug am Fuße des Berges ent⸗ 
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lang. Und durch den Laͤrm hindurch glaubte ich im Safer 
haſtiges Geraſchel zu hoͤren. Glas hoch — — und ich zaͤhle 
noch ſechs, ſieben, acht Sauen, die heute offenbar fruher 
zu Felde gehalten hatten und durch den Laͤrm des Zuges in 
den Wald geſcheucht wurden. Pech! Saupech! Einen Über⸗ 
laͤufer haͤtte ich ſchon des ewigen und teuren Wildſchadens 
wegen gern mitgenommen, und um ſo lieber, als ich in dieſen 
Bergen noch kein weidmannsheil auf Sauen hatte. Der 
Anblick des hier ſeltenen Wildes hatte meine Jagdluſt aufs 
hoͤchſte geſteigert. Ich warf den Sicherungsfluͤgel meiner 
treuen Buͤchſe herum, die in der Sochſitzecke ſtand, und ſaß 
wohl da wie ein Falke, der irgendwo blockt und auf Beute 
lauert. Wenn „mein“ Vierzehnender ſich nicht zeigte, dann 
kam ich doch vielleicht auf eine Sau zum Schuß. Der Mond 
war meiſt frei, und ein Reh, auf das ich etwa eine Stunde 
nach dem Fluͤchtigwerden der Schwarzkittel zielte, haͤtte auf 
achtzig Schritt mit gutem Nugelſitz liegen muͤſſen. Der vom 
Mondlicht erhellte hochreife Safer bot ja einen vorzüglichen 
Hintergrund. Aber ich ſaß und ſaß, hoͤrte den Gutenacht⸗ 
gruß, den die Jagdhoͤrner uͤber die Zinnen der Burg dem 
Staͤdtelein im Tale entboten, und zaͤhlte die Stunden. Um 
zwei Uhr nachts erlegte der Jagdherr vor einigen Jahren 
vom naͤchſten Sochſitz aus mit Blattſchuß einen feiner 
beſten Sirſche — alſo warte bis zwei Uhr, auch bis drei Uhr, 
troͤſtete mich eine Stimme, trieb mich aber auch die weihe⸗ 
volle Stille dieſer Sochſommermondnacht. Denn der Wind 
hatte ſich gelegt. Aber außer Rehen bekam ich kein Wild 
zu ſehen. Um drei Uhr ſtieg ich die Leiter hinunter und ſtahl 
mich fort. Am naͤchſten Tage ſtellte ich feſt, daß die Sauen 
ſchon mehrere Naͤchte das Saferfeld angenommen und ohne 
Frage die Sirſche vergraͤmt hatten. So galten denn die 
naͤchſten beiden Naͤchte den Schwarzkitteln, aber ohne Er⸗ 
folg. Und doch bleiben auch dieſe Naͤchte auf hoher Eiche 
im Vollmondlicht mir ſo lieb in der Erinnerung, daß ich ſie 
nicht miſſen möchte, Fuͤr die vielen Stunden zaͤhen und doch 
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vergeblichen Ausharrens entſchaͤdigte mich an dem einen 
Abend ein junger Edelmarder, der mir ſeinen Beſuch in 
meinem Sochſitz machte und keckernd Hals über Kopf ſich 
empfahl, als er Witterung vom edelbalgluͤſternen Erbfeind 
bekam, und am letzten Abend fußte ein waldkauz auf der 
Muͤndung meiner Buͤchſe, die den Eckpfoſten vom Sochſitz 
um etwa zehn Zentimeter uͤberragte, und blockte hier, waͤh⸗ 
rend ich mit halbgeſchloſſenen Lidern maͤuschenſtill verharrte, 
wohl fuͤnf Minuten, glotzte mich dann ſekundenlang an und 
geiſterte davon, um ein Soͤllengelaͤchter über fein böchft komi · 
ſches Abenteuer ergellen zu laſſen. Solche Erlebniſſe, ſo wenig 
alltaͤglich ſie ſind, kann man gewiß auch anderswo haben, 
aber ich hatte ſie nun einmal in den Bergen zwiſchen werra 
und Fulda, und fie weiten den frohen und bunten Kranz der 
Erinnerungen, die mich mit jener reizvollen Berglandſchaft 
und einem ſelbſtlos liebenswuͤrdigen Jagdfreunde verknuͤp 
fen. ö 
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Auf den Urhahn im Frankenwalde 


Achtzehn Uhr meldet die Turmuhr im Staͤdtchen. Der laue 
Abendwind dieſes milden Fruͤhlingstages traͤgt die ſchwachen 
Klänge herauf an mein Ohr. Es wird zeit, daß ich mich 
anſetze, ſoll der Sahn, den ich verhoͤren will, nicht vergraͤmt 
werden. Mehrere Altkiefern auf dem bekannten Balzplatz 
verrieten ſich durch darunterliegende Loſung als Stand⸗ 
baͤume. Durch die dem Balzplatz benachbarte Dickung ſchuf 
ich mir mit dem weidmeſſer und den derben Sohlen der 
Jagdſchuhe einen Puͤrſchpfad, auf dem ich lautlos auf den 
Platz gelangen kann, von dem ich in guter Deckung den Ur⸗ 
hahn zu beſtaͤtigen hoffe. Auf ihm kann ich mich auch fort · 
ſchleichen, wenn die Daͤmmerung heraufzieht. Ich ſitze auf 
dem Rudfad und ſehe an dem ſchwach ziehenden Rauch der 
Zigarre, die noch ein paar Züge aushaͤlt, bevor fie die Zwinge 
des Spazierſtockes beerdigt, daß der Wind von den Stand⸗ 
baͤumen auf mich zuſteht. So kann ich das Einſchwingen 
und vor allem auch das meiſt weniger laute Sichumſtellen 
des Sahnes beſſer hören, zumal der Vogelſang immer lauter 
wird. Auch wird der Hahn von mir weit weniger etwas ver⸗ 
nehmen koͤnnen, als wenn der wind ihm zuſtaͤnde. Immer 
ſtaͤrker wird der Chor der Voͤgel. Das Geſchmetter der Sing⸗ 
droſſeln klingt jetzt wie das Gehaͤmmer von einem Dutzend 
und mehr Silberhaͤmmern auf ſilberne Platten. Raum hoͤre 
ich das zarte Lied der Rotkehlchen heraus und nur ſchwach 
die Floͤte der Schwarzdroſſel. Wenn fie fo dabei bleiben, 
werde ich vom Hahn nicht viel hören. Aber fie mögen nur 
fingen. Vogelſang im Walde iſt einer der Feingenuͤſſe, ohne 
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die ich das Leben reizlos finde und worauf ich mich ſchon 
den ganzen langen Winter gefreut habe. Ein wundervolles 
Fleckchen Erde habe ich vor mir und einen Auerhahn ⸗Balz⸗ 
platz, wie er günftiger nicht fein kann. Etwa zwanzig Morgen 
lichtſtehender alter Niefern, aus denen einige mächtige 
Schirmfichten herausdunkeln, ſind rings von Stangenoͤrtern 
und Dickungen aus Fichten und Weymouthkiefern umſchloſ⸗ 
fen. Das Gelaͤnde ſteigt ringsum ſanft an, nach Gſten hin 
ganz mäßig. So liegt dieſer Balzplatz in einem windgeſchůtz⸗ 
ten Beſſel, zu dem aber die Sonne und beſonders die Mor⸗ 
genſonne vollen Einlaß hat. Guͤnſtiger kann ein Balzplatz 
fuͤr das waͤhleriſche Urgefluͤgel nicht ſein. Rein Wunder 
darum auch, daß hier alljaͤhrlich um die Zeit der Oſterblumen 
immer ein flottes, bisweilen auch draufgaͤngeriſches Balz ⸗ 
getriebe herrſcht. — — — — 
Abendmuͤde wird das Lied der Voͤgel. Die rechte Sand 
ſchleicht ſich nach der Uhr. Der alte Platzhahn, der hier be- 
ſtaͤtigt wurde, müßte einfallen. da — — — ein ſtarkes 
Rauſchen, ein brauſendes, polterndes Rauſchen, und nun 
ſehe ich den maͤchtigen Vogel etwa dreißig Schritt hoch und 
auf achtzig Schritt entfernt durch das ſtarkluͤckige Altholz 
rudern. Er ſchwingt ſich auf einer Randkiefer ein. Ich febe, 
wie er ſichert. Jetzt macht er ſich lang und aͤſt Nadeln und 
Rnofpen über ſich. Langſam kriecht meine Rechte nach dem 
Jagdglaſe, und minutenlang beobachtet das gefeſſelte und 
entzůckte Auge das Bild des arglos und friedlich ſich gebaͤr⸗ 
denden Urogallus, waͤhrend das Ohr auf das Worgen, das 
herausgewuͤrgte Räufpern, das der Zahn gewoͤhnlich nach 
dem Einfall am Abend hoͤren läßt, lauert. Aber der ahn 
bleibt ſtumm. Gder ich uͤberhoͤre ſeine Stimme uͤber dem 
Liede einer Singdroſſel, das mit neuer Kraft in einem Sich 
tenwipfel über mir einſetzt. Da — beim Sahn, ein poltern. 
Reitet er ab oder ſtellt er ſich um? Ich atme auf. Er waͤhlte 
die naͤchſte Schirm ⸗ und Randfichte als Standbaum für die 
Nacht. Durch das Daͤmmergrau des Abends ſehe ich noch, 
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wie der ſchwarze Körper mit dem Schwarz der mächtigen 
Fichtenwedel ſich vermiſcht. Der Hahn hat ſich auf den Aſt 
gedruckt, um hier die Nacht zu verbringen. Das Lied der 
Singdroſſel verklingt. Seidenfein ſpinnen die Abendliedchen 
der Rothkelchen, verlieren ſich im Dunkel des Tann. Schnep⸗ 
fenquorren zickzackt durch die Wipfel des Altholzes, Eulen⸗ 
ruf kuͤndet die nahe Nacht. Wie ein Fuchs ſchleiche ich mich 
auf dem Puͤrſchpfade davon. 

Ich haͤtte den Sahn mit dem Nugellaufe des Drillings 
an dieſem Abend ſchon zu meiner Beute machen koͤnnen, 
aber das waͤre kein Jagderfolg zu nennen und wenig weid⸗ 
maͤnniſch. Dem Auerhahn gebuͤhrt der Schrotſchuß auf fuͤnf⸗ 
undzwanzig bis hoͤchſtens fuͤnfundvierzig Schritt Entfer⸗ 
nung, und vor allem ſoll er nur inmitten ſeines Balzliedes 
am Morgen nach weidgerechtem Anſpringen zur Strecke 
kommen. Ohne fein Balzlied gebört und mehrmals zu Ende 
genoſſen zu haben, moͤchte ich keinen der Edlen ſtrecken. — 

Fruͤh geht's in die Federn, denn fruͤh muß ich heraus. 
Steht doch vor dem Morgen der volle Mond noch hoch am 
Simmel, wobei es möglich iſt, daß der Sahn, gereizt durch 
die Selligkeit, ſchon in der Nacht balzt und am Morgen, 
ermüdet vom langen Singen, verſchweigt. So ſtehe ich ſchon 
um halb drei Uhr am. Ausgang meines Puͤrſchweges und 
lauere mit gierigem Ghr in die ſtille, laue, wundervolle Fruͤh⸗ 
jahrsnacht. Da — hoͤre ich recht? Ich ſchließe die Augen 
und verhalte den Atem, um ſchaͤrfer hoͤren zu koͤnnen, ja, er 
balzt, balzt auf der Schirmfichte, die ihm als Schlafbaum 
diente. wer den maͤchtigen Vogel mit ſeinem kleinen, dreimal 
ſchwaͤcheren Vetter, dem Birkhahn, vergleicht und hoͤrt ihn 
zum erſten Male, der ſtaunt immer wieder, wie leiſe der große 
Hahn im Verhältnis zu feiner Stärke und zu dem dreimal, 
ja zehnmal lauteren Birkhahn balzt. Kl, kl, kl, kl, wie 
Tropfenfall klingt dieſes Knappen, das ſchneller wird, ſich 
zum Trillern fteigert, — — klack, der ſtaͤrkere Abſchlag oder 
Hauptſchlag, für den Jaͤger das zuſammenreißende Zeichen 
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zum Springen, denn ſchnell nach diefem Schlag kommt das 
Schleifen, ein ziſchelndes Fauchen, das den Hahn taub macht, 
ihn vor lauter Seligkeit auch keine Gefahr eraͤugen laͤßt, 
das von hundert erlegten Saͤhnen für neunundneunzig den 
Tod bedeutete. Ich weiß nicht genau, wo der Sahn ſteht, 
weil ich ihn nicht aus dem Dunkel der Fichte mit meinen 
Augen herausſchaͤlen kann, und ſo muß ich mit dem An⸗ 
ſpringen warten. Dafuͤr aber koſte ich ſein Lied aus und 
immer wieder, dieſes fo ſeltene und ſeltſame Lied von Srüh- 
ling und Liebe aus der Kehle eines Waldkoͤnigs. Wenn er 
ſich doch in eine der lichteren Niefern umſtellte! Dann ſaͤhe 
ich ihn gegen den klaren Simmel. Bl, kl, kl, kein Trillern, 
kein Zauptſchlag — — — ? Ich bange um den Erfolg dieſes 
Morgens, der Hahn verſchweigt. Eine halbe Stunde iſt er 
ſtumm. Ein feines Droſſellied belebt die Geiſterſtille, Rot- 
kehlchen werden wach, ein Zaunkoͤnig ſchnarrt hinter mir, 
Baumpieper dudeln. Pech! Der Sahn hat ſich ausgeſpielt. 
Da — — ein poltern und Brechen, meine jaͤhe Sorge wan⸗ 
delt ſich ſchnell in helle Freude, der Hahn reitet nicht ab, er 
ſtellt ſich nur um und ſteht auf hohem Riefernaft frei gegen 
das Morgenlicht. Ich laſſe ihn ſich wieder voll einſpielen. 
Jede Saſt kann hier nur alles verderben. Zum fuͤnften Male 
hoͤre ich das ganze Lied des balzfrohen Minneſaͤngers zu 
Ende. Wie zum ſechſten Male der Sauptſchlag ertönt, wage 
ich die erſten raſchen drei Spruͤnge, jedesmal feſt und unbe⸗ 
kuͤmmert um knackendes Fallholz zutretend, weil ich nicht 
etwa auf einem Bein ſtehen möchte, wenn der Sahn ploͤtz⸗ 
lich verſchweigt und mich notwendig zur Saͤule erſtarren 
macht. Zehn⸗, auch zwoͤlfmal noch tue ich den Sprung, wenn 
fein Sauptſchlag an mein Ghr „klackt“, und jetzt ſtehe ich 
am Stamme einer ſtarken Fichte, die mich deckt. Der Hahn 
verſchweigt, ſichert nach allen Seiten, ich beiße die Zaͤhne 
zuſammen. Wenn er jetzt noch abreitet! Aber er ſtellt ſich 
nur um und ſteht zu mir noch beſſer als vorher. Klack! 
Gewehr von der Schulter und entſichert und wieder wie 
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ein Baumſtumpf geſtanden. Al, kl, kl, kl — Hd — 
Gewehr hoch, und durch den Donner des Schuſſes hoͤre ich 
den Hahn herunterpraſſeln. Ein dumpfer Aufſchlag. Der 
Alte vom Bohlhei iſt mein. Ich breche ihm und mir einen 
Bruch, nehme ihn an den Laͤufen auf und gehe heim. Rings 
um mich fingen die Vögel fo laut und munter, wie wenn 
nicht erſt vor wenigen Minuten der Tod durch den wald 
geſchlichen wäre, Wehmut will mir ans Gerz, Aber ich kaͤmpfe 
fie nieder. Dieſer Zahn iſt jagdbar wie kein anderer, und 
morgen oder uͤbermorgen wird ein zweiter und noch ein 
dritter ſeine Stelle einnehmen, und die ſollen leben bleiben, 
damit der Beſtand dieſes Edelwildes in ſeiner Soͤhe erhalten 
bleibt, Aber ein paar Naͤchte gebe ich noch dran, um ihrem 
Liede zu lauſchen und vielleicht auch ein paar Naͤmpen ſich 
in die Kragen fahren zu ſehen. Mögen fie dann non und 
tollen, mein Drilling wird ſchweigen. 
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Kraftkralles Todesflug 


Er war ein Rind aus Nordland. Im locker geſchichteten 
rieſigen Reifigborft in hoher Kruͤppelkiefer am norwegiſchen 
See ſprengte ſein werdendes Leben die matt getupften Eier⸗ 
ſchalen, ſah er bald darauf das Licht der Welt, einen hell⸗ 
blauen Fruͤhjahrshimmel, einen meilenweit glitzernden See 
und rundum wilden Moorwald, weiß blinkende Birken, 
düftere Kiefern und im Sumpfwaſſer Weiden und Faul ⸗ 
baͤume, uͤppig uͤberwuchernde Roterlen. Dutzende von kleine⸗ 
ren Seen, der kleinſte aber immer noch groß genug, um 
abertauſend Fiſche zu naͤhren, ſchauten wie blanke Augen 
aus dem ſtruffigen, von wind und wetter geſchuͤttelten und 
gezauſten Urwalde. Das war die Seimat, das Geburtsland 
von Kraftkralle, dem Seeadler. Weben ihm kamen zwei 
Geſchwiſter zur Welt und wuchſen mit ihm dank den Forellen 
und Lachſen aus dem See, dank den Fiſchen des nicht fernen 
Meeres, bei Enten, Alken, Saͤgern, Birk⸗ und Auergefluͤgel, 
Haſen und CLemmingen als Sturmſchwinge und Wuͤrgefang 
zu echten rechten Seeraͤubern heran, die aber auch nach dem 
Beiſpiel der Eltern vom Lande an Beute holten, was 
immer ihnen erlag und ſich fortſchleppen ließ. Den Winter 
verlebten ſie mit noch andern vereint am Meere oder, war 
er gar zu hart, in milderen Laͤndern. Ein ſolcher rauher 
Winter, der die Eisſchollen vor den Sjorden zu hohen 
Wänden tuͤrmte, der ſelbſt die Eiderenten bis nach Mittel- 
deutſchland verjagte, draͤngte auch die Seeadler aus ihrer 
alten Heimat nach gaſtlicherem Lande. Ein Schneeſturm 
zerriß die gemeinſam unternommene Flucht der maͤchtigen 
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Dögel, und Braftfralle landete auf zaͤhen Schwingen an 
einem pommerſchen See. Sier blockte er auf einer alten 
Eiche, um lange auszuruhen nach wilder Sturmfahrt. Erſt 
in der Daͤmmerung des fruͤhen winterabends ſchattete ſein 
maͤchtig klafternder Leib uͤber den halb zugefrorenen See, 
auf deſſen Eisraͤndern Stock · und Krickenten, Loͤffel und 
Schellenten hockten, und in deſſen Rinnen waſſerhuͤhner 
auf Nachtkoſt fifchten. Er ſchwenkte uͤber das Gehoͤlz einer 
Inſel, und wie ein Wirbelwind, der durch dichtes, duͤrres 
Geaͤſt faucht, brauſte der furchtbare Baft aus Nordland in 
das jaͤhe Angſtgeſtoͤber der bunten Schar, die klirrend und 
rauſchend in uͤberſtuͤrzter Flucht im Grau des Abends Schutz 
ſuchte. In den Sängen des Riefen aber verendete ein Löffel 
erpel. Auf einer über den See geneigten uralten Ropfweide 
hieb Kraftkralles mächtiger Rrummſchnabel in den warmen 
Leib des Gpfers, und nach wenigen Minuten puſtete der 
Abendwind die bunten Federn ins Rohr des Ufers, durch 
das ein ſeltſames Raunen wie von Blut und Tod hinſchlich. 
Kraftkralle verſchlief die Nacht an den Stamm einer Kiefer 
gedruckt und traͤumte von den Fiſchen des Sees, nach denen 
ſein von der Flucht vor des Nordens Wintergrimm ausge⸗ 
hungerter und an dem Erpel kaum halbſatt gewordener Leib 
gierte. Aber der Wind ſchlug ſchon nach Mitternacht ganz 
nach Nordoſten um und uͤberhauchte auch den noch eisfreien 
Teil des Sees mit einer dicken, glasharten Schicht. Vergeb⸗ 
lich kreuzte und kreiſte der Adler uͤber der ſtarren Flaͤche. Das 
Waſſerwild, ſoweit es ſich nach dem Überfall des Dorabends 
noch an den See gewagt hatte, fluͤchtete, ſobald nur der 
Schatten des fremden Raubberen über die Baͤume und 
Buͤſche der Inſeln und Salbinſeln drohte oder der Warn ⸗ 
pfiff eines Bleßhuhnes aus Schilf und Roͤhricht aufſchreckte. 
Bis auf ein wintermattes gruͤnfuͤßiges Teichhuhn blieben 
raftkralles raubgewoͤhnte Faͤnge den ganzen Tag beute⸗ 
leer, und hungrig mußte er im Schlafbaum zur Nacht auf- 
haken. Die brachte neuen Froſt, der das Waſſergefluͤgel auf 
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die noch offenen Ströme verſchlug. Über eine tote Släche 
blies der Wind, jeden Zweig und Halm mit dickem Reif über- 
pudernd. Sin und her kreuzte der Seeadler uͤber der weißen 
wuͤſte, dann blockte er ſtundenlang auf altem Uferbaume, 
um mit den ſcharfen, raubgeſchulten Sehern nach Beute zu 
ſpaͤhen. Durch dichtes Schneegeftöber eraͤugte er am Spät- 
nachmittage endlich ein Opfer für den wuͤhlenden Hunger. 
Ein ſchwaches Rehkitz aͤſte am Ufer vom Brombeergerank. 
Kaubgier und maßloſer Sunger ſchnellten den Adler auf 
die ahnungsloſe Beute, und tief gruben ſich die langen 
Krallen der furchtbaren Faͤnge in den Rüden des unter der 
Wucht des Angriffs zuſammenbrechenden Wildes, waͤhrend 
gleichzeitig der Rrummſchnabel ſich in den Sals des Gpfers 
hakte. Das Klagen des Bitzes hatte die Ricke herbeigeſchrien, 
die aber entſetzt vor dem Unhold abſprang und in maßloſer 
Mutterangſt ihr vor Furcht und Wut uͤberſchnappendes 
Schrecken durch den ſonſt totenſtillen Winterwald ſchallen 
ließ. Als der große Räuber ſich zum Platzen vollgekroͤpft 
hatte und mit traͤgem Fluge zur Nuhe aufbaumte, bebte 
noch immer das Leid der beraubten Mutter uͤber den See, 
und andere Rehe ſchreckten jetzt mit. Bis in die Dämmerung 
hockte Kraftkralle auf feinem Ruheplatz. Dann ward er rege, 
hob die Schwingen, ſpritzte kalkiges Geſchmeiß zu Boden 
und wuͤrgte dicke Gewoͤllklumpen aus dem Schlunde. Er 
rekelte die Staͤnder, hob wieder die Schwingen, duckte ſich 
und ſchwang ſich in die Luft, um den Beutereſt zu holen. 
aber den hatte ſchon ein Fuchs verſchleppt, nachdem er ihn 
kleiner gemacht hatte. Kraftkralle ſuchte und ſuchte, aber 
er fand nur die im Schnee um die Raubſtaͤtte verſtreuten 
Zaarbuͤſchel. Das Schrecken der Rehe lebte wieder auf und 
zitterte durch den weiten Wald um den See. Mit leerem 
Magen, aber gekraͤftigt vom Fraß am Morgen, baumte der 
Adler zur Nachtruhe. Am naͤchſten Tage gelang es ihm erſt 
ſpaͤt am Nachmittage, einen Saſen zu ſchlagen, und dieſe 
Zehrung mußte auch den folgenden Tag noch allein vor⸗ 
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halten. Die Haͤher waren faſt den ganzen Tag Gber um ihn 
her, laͤrmten und warnten mit giftigem Geſchrei. So blieb 
fein Jagen ohne nennenswerte Beute, und der Junger trieb 
ihn uͤber das Waldgebiet um den See hinaus auf die benach⸗ 
barten Wieſen und Felder. Auf ein zweites Rehkitz miß⸗ 
gluͤckte ſein Stoß, und ein ſchwacher Safe, den er beim Ruh⸗ 
kohl uͤberraſchte, war die ſen und den naͤchſten Tag des maͤch⸗ 
tigen Raubvogels einziger Fraß. Weiter dehnte er feine 
Raubflüge aus, immer weiter. Hunger drängte ihn in die 
Ferne. Gegen den Sudweſt, in den der Nordwind uͤber Nacht 
umgeſchlagen war, ruderte und ſchwamm der maͤchtige Vogel 
in ſicherer Soͤhe bis in das Sarzvorland, wo die Ilſe aus ihrer 
Felſenheimat in die ſchwach gehuͤgelte Ebene ſtrebt. Auch 
hier war alles weiß, und zwei große Muͤhlenteiche, die der 
Kaubſucher uͤberkreuzte, waren zugefroren. Stundenlang 
blockte er raſtend, aber auch nach Beute ſpaͤhend, in einem 
kleinen Feldgehoͤlz. Kurz vor der Abenddaͤmmerung loͤſte ſich 
vom nahen Walde ein letzter Solzabfuhrſchlitten. Bald dar- 
auf trat ein Reh aus, ſicherte, trollte weiter, und ein ganzer 
Sprung folgte ihm. Kraftkralles gelbe Seherringe wurden 
groͤßer und gluͤhten wie Schwefel. Unbekuͤmmert um den 
Fuhrmann, deſſen die Pferde anfeuernde Rufe noch zu ihm 
hindrangen, ſtuͤrzte er ſich zwiſchen die Rehe und zwang mit 
den furchtbaren Waffen und mit der Kraft des hetzenden 
Hungers ein ſchwaͤcheres Stuͤck in den Schnee. — — 
Schon am naͤchſten Morgen waren die Jagdpaͤchter auf den 
Beinen. Der Fuhrmann hatte den Rieſen vogel beobachtet, und 
am Abend in der Dorfſchenke war der „Fall“ faſt einziger Ge⸗ 
ſpraͤchsſtoff geweſen. Aber die Jagdſtreife nach dem ſeltenen 
Raubgaſt war zunaͤchſt ergebnislos. Kraftkralle ließ ſich nicht 
blicken. Die Jaͤger unternahmen darum eine kleine Suche auf 
Haſen und Karnickel im Fallſteinwalde. Da ſchwenkte plotzlich 
in vierzig Meter Soͤhe der Seeadler uͤber die Wipfel, und bevor 
die anderen Jaͤger fertig wurden, holte ſich ein junger Weid⸗ 
mann mit gutem Schuß die ſelte ne, ſtolze Beute. — — — 
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Ein halbes Jahrhundert nun ſchon ſteht der auch im 
Tode ſtolze Raubgraf im Federpanzer in dem Glaskaſten auf 
dem Biedermeierſchrank im Seim des Vaters, der mir in der 
Schummerſtunde ſo mancher Abende immer wieder ſo gerne 
erzaͤhlte, wie jener maͤchtige Vogel den dritten Dezember des 
Jahres achtzehnhundertneunundſtebzig zu dem packendſten 
Tage eines langen Weidmannslebens machte. 


Ein Wintertag im Harz 

wo die um die letzten Mittage vom wolkenfreien Simmel 
herabſtrahlende Sonne mit ihren ſchmelzenden Pfeilen nicht 
hintraf, an den Nordhaͤngen der Berge, blieb der Schnee 
loſe wie Pulver, und iſt noch gute Puͤrſchgelegenheit. Uberall 
ſonſt kracht der verharſchte Schnee unter den Fuͤßen, wie 
wenn man uͤber Gefluͤgelknochen geht. Am Baͤrenſtein aber 
und an der Steilen Wand ſchreite ich wie auf dickem Moos. 
Alles um mich her, über mir und unter mir iſt weiß, ſchnee⸗ 
weiß. Sier und dort duſtert ein Stuͤck von einem Stubben 
aus dem gleißenden Glanz oder die Seite eines Stammes, 
die der Flockenwurf nicht traf. Auch ich ſelbſt bin weiß bis 
auf den Drilling uͤber meiner Schulter und bis auf die Berg- 
ſchuhe, die aber der Schnee umhuͤllt. Ich habe mich in den 
linnenen Schneemantel geſteckt und gehe wie unter einer 
Tarnkappe durch den weißen Wald. Der Pulverſchnee ver⸗ 
huͤtet jedes Knirſchen unter den derb Genagelten, und der 
Wind, kalter, aber ſchwacher Gſt, ſteht auf mich zu, alſo 
guͤnſtig für mich, der ich gegen Oſten bis an die ferne Grenze 
vordringen will. Noch hundert Meter Anſtieg, dann bin ich 
auf dem Puͤrſchſtiege, der etwa zweihundert Meter unter 
dem Ruͤcken des Berges drei ganze Puͤrſchſtunden ſich hin⸗ 
windet. Ein Sprung Rehe ſteht faſt vor meinen Fuͤßen auf, 
aͤugt, iſt „ratlos“, ſpringt ab und verhofft. Ein laufkrankes 
Schmalreh, das der hohe harſchige Schnee auf der Suͤdſeite, 
vielleicht auch ein wildernder Strolch auf dem Gewiſſen hat, 
zwingt mich zum Schuß. Das Reh rutſcht den Steilhang 
herab vor meine Fuͤße. Ein raſches Ende befreite es von 
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feiner Qual, die ihm eine alte eiternde Schußverletzung be⸗ 
reitete. Ich breche das abgekommene Stuͤck auf, laſſe es 
ausſchweißen und auskuͤhlen und trage es im Rudfad nach 
dem naͤchſten Fichtenhorſt, von wo ich es vor Abend abholen 
werde. Eine halbe Stunde lang puͤrſche ich unter dem 
Ramme entlang, kreuze Spuren von Saſen und Fuͤchſen, 
Faͤhrten von Reben und Rotwild, aber ſonſt ſehe und hoͤre 
ich nichts als das weiße Wintergewand des Waldes und das 
ſchwache Blirren der Schneekriſtalle vor meinen Fuͤßen. Da 
endlich bringt ein Schwarm huͤbſcher und munterer Berg⸗ 
bewohner mit leuchtender Farbe und froͤhlichen Pfiffen 
Leben und Abwechſelung in das ſtarre und ſtumme weiß. 
Acht, zehn, zwoͤlf Dompfaffenhaͤhnchen fallen in die Saſeln 
zu meiner Rechten zur Raft ein und tupfen das prunkende 
Rot ihrer Bruͤſte in den grellenden Behang der Buͤſche. Mit 
kurzen runden Pfiffen eilen die lieben kleinen Zigeuner davon 
und ich puͤrſche weiter, aufgemuntert durch ein harmloſes 
Begegnen, das mir aber auf meiner einſamen Puͤrſch in 
winterſtarrer Bergwaldwildnis wie ein Gruß des Lebens 
war. Immer hoͤher liegt der Schnee, der mir ſchon bis an 
die Knie reicht, und wo der wind Wehen zuſammenfegte, 
muß ich ihn doppelt ſo tief durchpfluͤgen. Zu meiner Freude 
kreuze ich die Spur eines Edelmarders. Ich will ihr ein paar 
Schritte bergan nachgehen, weil mich die Zeichen des ſeltenen 
Kaubritters immer beſonders feſſeln — da horche ich auf 
und ſehe auch ſchon dunkelrote Wildkoͤrper ſich durch die 
uͤberpuderten Buchen ſchieben. Mit dem Jagdglaſe beſtaͤtige 
ich fünf Sirfche, von denen zwei jagdbar und einer ſogar recht 
gut iſt. Not hatte das Wild, dem drei gut beſchickte Fuͤtte⸗ 
rungen zur Verfuͤgung ſtehen, noch nicht, und ſo brauche 
ich nicht zu zaudern, mein weidmannsheil auf den in den 
Seift- und Brunftzeiten zweier Jahre vergeblich Bejagten 
zu verſuchen. Klick - klack geht's eben wieder, zwei der Sirfche 
ſcherzen miteinander und ſchlagen wie im Kampfe die Ge⸗ 
weihe ineinander. Ich bin noch ſechzig Schritte vorgegangen 
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und babe fie einbundertfünfzig Meter ber mir. Aber durch 
die Stämme hindurch vermag ich den Zielſtachel nicht ſicher 
auf das Blatt des Hirſches zu bringen. Immer wieder decken 
ihn die Buchen oder einer der anderen Sirſche. Ziebend, bis ⸗ 
weilen auch uͤbermuͤtig trollend, gewinnen ſie den Ramm, 
hinter dem fie untertauchen. Mit Muße prüfe ich nun die 
Fahrten, die von der Waldbloͤße heraufſtehen. Hier dunkelt 
das freigeſchlagene Laub aus der Schneedecke heraus. Wie 
ganz anders ſah es hier vor vier Monden aus, als ich den 
alten zuruͤckgeſetzten Bock hier mit dem Blatte betoͤrte und 
von der bunten, von der Sonne des Sochſommers heiß uͤber⸗ 
hauchten Lichtung vor meine Buͤchſe lockte. Da gaukelten 
über Sauhecheln, Fingerhut, Weidenröschen, Glockenblu⸗ 
men und mannshohen rotkoͤpfigen Diſteln Blaͤulinge und 
Pfauenaugen, Baifermäntel, Sewervögel und Diſtelfalter. 
Da riefen noch die Tauber in den Kronen der Altbuchen und 
zilpzalpte noch der Weidenlaubfänger aus ſommerſattem 
Gruͤn. Seute iſt faſt alles weiß und ſtill und ſtumm. Aber ich 
weiß nicht, ob ich den Anblick der Sirſche in dieſer erhabenen 
Winterlandſchaft geringer ſchaͤtzen ſoll als jenes Hoch ⸗ 
ſommerbild. Was iſt denn das da?! Seiliger Subertus, der 
Jagdhuͤter hat recht! wir haben eine ſtarke Wildkatze im 
Revier. Reiner Mieze und keinem Peter, oder wie das 
Katzenzeug alles heißt, würde es einfallen, von den Wald⸗ 
muͤhlen und Saͤgewerken da unten im Tal bei dieſem hohen 
Schnee hier heraufzuſtreunen. Nein, ſo ſtarke Spuren und 
fo breiten Schrank zeigt keine Sauskatze. Ohne Frage ſpuͤrt 
ſich eine ſtarke wildkatze vor meinen Augen und da faͤllt mir 
ein, daß ich bald an der Grenze des Nachbarreviers bin, wo 
der Segemeiſter vor zwei Wintern mit Silfe der Saſenklage 
ſtatt des roten Freibeuters, auf den er rechnete, einen alten 
wildkater heranreizte. — — Ich kreuze noch am hoͤchſten 
Kopfe des Reviers, den mein Pfad umſchlaͤgt, die mächtige 
Sährte eines Einzelgaͤngers, ſchwach verweht, aber doch 
noch ſicher als Faͤhrte einer groben Sau anzuſprechen. Das 
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Weidmannsherz ſchlaͤgt einem immer ſchneller, wenn man 
von dieſem wehrhaften Wilde mal wieder Zeichen wahr- 
nimmt. Durch harſchigen Schnee, der wie Glas unter meinen 
Schritten klirrend zerbricht und in Scherben vor mir ber 
rutſcht, ſteige ich ein Stud bergab, um über den Ramm auf 
naͤchſtem Wege meine Beute abzuholen. Dann geht's tal- 
waͤrts. Wenn's ſchummert, bin ich an der langen Wieſe an- 
gelangt. Dort will ich noch ein paar Stunden anſitzen und 
auf die Süchfe paſſen, die hier gerne mauſen. Auch haben 
fie. den Aufbruch von dem kuͤrzlich erlegten Wildkalb ange 
nommen, das mutterlos kuͤmmerte und darum die Kugel 
bekam, und die Reſte des von wildernden Voͤtern geriſſenen 
Alttieres, die der Jagdhuͤter fand und ebenfalls zum Virr⸗ 
platz heranſchleppte. 
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Schneeroͤckchen 


Novemberſtuͤrme harfen wilde Lieder im kahlen Geaͤſt. 
Bunte Blätter wirbeln von Kieſenfauſt emporgeſchleudert 
in der nebelfeuchten Luft. Jeden Tag muß der Winter Eom- 
men. Eis ſtarrt faſt jeden Morgen auf den Regenpfuͤtzen in 
den Löchern und Wagenſpuren. Rotkittel und feine Sippe 
ſind ſchon fertig im Winterhaar und Grimbarts haben ſchon 
laͤngſt tuͤchtig Moos eingekarrt. Gar nicht zu reden von 
Aſchenpuddel, dem Siebenſchlaͤfer, der ſich ſchon vor vier 
Wochen ſpeckfett im warmen Moder der Eichenhoͤhle zu⸗ 
ſammengerollt hat, um ſeinem Namen Ehre zu machen. 
Das Großwieſel im Geroͤll des alten Steinbruchs hat's fo 
eilig zwar nicht, aber Zeit iſt es ſchon, daß auch es an den 
Winter denkt und ſich zum Sermelin umfaͤrbt. Bald huͤpft 
es im ſcheckigen Ubergangskleide aus feinem mit den Flaum; 
federn einer gemeuchelten Faſanenhenne ausgepolſterten 
Bau uͤber den Schotter des verwilderten Steinbruchs, um 
in dem Schutzgehoͤlz und an den Graͤben auf die Jagd zu 
gehen. Schneewolken haͤngen geballt und tief vom Simmel 
herab, aber am Morgen ſind nur die glatten Wege und die 
Steinplatten im Bruche uͤberpudert. Das Großwieſel wird 
zum Sermelin, bevor das Land weiß iſt. Und Schnee⸗ 
roͤckchen ſehnt ſich wieder nach feinem rotbraunen Sommer⸗ 
kleide, in dem es auf grauem Geſtein, im gilbenden Graſe, 
auf gelber Stoppel und in lehmfarbenen Schollen weit 
weniger allen ſeinen Beutetieren wie auch ſeinen Feinden 
auffiel als jetzt. Wie ein Blatt weißes Papier, das der Wind 
uͤber den Boden treibt, ſchreckt es im Springen Voͤgel und 
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Kleinwild, daß es ihm ſchwerer wird, feine Wräufefpeife- 
karte ſo abwechſlungsreich zu geſtalten wie vordem. Es muß 
in ſeinem weißen Verraͤtergewande andere Jagdweiſen an⸗ 
wenden, um zu ſeinem Recht zu kommen. So geht es mehr 
noch als ſonſt auch nachts auf Raub, um ſchlafende Beute⸗ 
ſtuͤcke, die ihm die feine Naſe verrät, zu beſchleichen. Aber 
nachts ſind wieder ſeine Feinde im Gange, die trotz ſeines 
Moſchusgeſtankes Gefallen an ihm finden, Rotkittel, der 
Fuchs, Samtſohle, der Marder, und Nadelkralle, der Wald⸗ 
kauz. Ganz übel iſt auch Baldrian, ein ſchwarzer Kater aus 
dem Dorfe, der Maͤuſe und Wiefel ohne Unterſchied reißt. 
So haͤlt's Schneeroͤckchen, haͤuſig von dieſen geſchmacks⸗ 
verirrten Nachtbummlern gerade ſeines weißen Gewandes 
wegen in Todesgefahr gebracht, doch bald wieder mehr mit 
dem Kaube am Tage und unter der Erde. Wie eine Schlange 
windet es ſich durch Furchen, Wagenſpuren und Unkraut⸗ 
ſtreifen an die Mausloͤcher, taucht in fie hinein mit feinem 
aalglatten und jeder Biegung und Enge nachgebenden Leibe 
und bringt mit ſeinen nadelſpitzen Fangzaͤhnen den Tod. So 
ſchlaͤgt es ſich durch die grauen und braunen Tage durch, bis 
eines Morgens der rechte weiße Winter eingezogen iſt. Und 
da iſt es mit feinem Schneebalge in feinem Element. Sei, 
wie es jetzt wieder huͤpfen und ſpringen kann. Iſt doch alles 
weiß ringsumher, ſo weiß wie es ſelbſt. Denn den feinen 
Dotterhauch im Saar ſeines Unterleibes kriegt ja kein Weſen 
zu ſehen und die huͤbſche ſchwarze Rutenquaſte iſt zu klein, 
um es zu verraten. Hoppla, wie es uͤber die Graͤben ſetzt und 
uͤber die Furchen taͤnzelt. Weiß auf weiß, das paßt gerade. 

Höher wird der Schnee. Jeden Tag wirbeln die Flocken 
wie Kirſchbluͤtenblaͤtter im April. Mit der Maͤuſejagd, feiner 
luſtigſten Reubweife, iſt es für Schneeroͤckchen ungefaͤhr 
aus, feit die Sonne einmal für Stunden das Gewoͤlk zerriß, 
den Schnee erweichte, und darauf der Froſt eiſig uͤber die 
Felder hauchte. Aber ſolch Wetter gibt mattes Xleinwild, 
und fo muß manches Rebhuhn in der Ackerhecke unter 


126 


feinem Salsbiß verbluten, und mehrmals reitet das Toll- 
dreiſte ein Naninchen zu Tode, verbiſſen hinter den Loͤffeln, 
und felbft ein Saſe von ſieben oder acht Pfund Gewicht ver⸗ 
endet klagend unter dem moͤrderiſchen Saugfang ſeines ver⸗ 
wegenen Reiters. Der leckt nur ſeinen warmen Schweiß 
und fängt ſich dann noch vom Pferdemiſt auf der Landſtraße 
eine Zaubenlerche, um deren Sirn zu freſſen. 

Immer wilder wird der Räuber in feiner weißen Tarn 
kappe. Zwei Tage haben ihm nur eine beim Anflug gegen 
UÜberlanddraͤhte getoͤtete Grauammer eingebracht, ſonſt 
war bei dem den Neuſchneebehang von den Buͤſchen und 
Bäumen puſtenden und Schneewehen aufwerfenden eis; 
harten Nordoſt keine Beute zu machen. Da zwickt es un- 
baͤndiger Zunger auf rauchendes Blut. Die Feldbuͤſche aber 
ſind vogel⸗ und wildleer, der Froſtwind aus Nordoſt hat ſie 
ausgefegt. Seißhunger treibt Schneeroͤckchen in den Wald. 
Hin und her gebt fein Suchen, aber auch der Wald iſt in 
ſeinen nach Nordoſt offenen Teilen wie ausgeſtorben. End⸗ 
lich aber auf der windgeſchuͤtzten Suͤdweſtſeite gelangt es 
auf Faͤhrten mit friſcheſter Witterung, und roter Schweiß 
färbt jetzt gar den Wechfel, Es weiß, daß es gegen Rebe nicht 
viel auszurichten vermag, aber der Heißhunger und der 
Schweißgeruch machen es ſinnlos verwegen. Entweder — 
oder. In langen Saͤtzen iſt es an den Betten der Rehe, ſichert 
und fliegt wie ein Schneeball einem kuͤmmernden Ritz an die 
Droſſel. Das ſchnellt hoch, taumelt im erſten Schrecken einen 
Kreis und raſt dann klagend davon. Ja, wenn die Mutter 
noch lebte! Sie würde dem weißen Räuber mit einem ein- 
zigen Sieb der harten Schalen am ſehnigen Laufe ſeinen 
Übermut ſchon austreiben. Durch Mark und Bein dringt 
das Klagen des Kittes, das jetzt mit feinem Reiter durch 
lichten Hochwald flüchtet und erſchoͤpft zuſammenbricht. Das 
Falkenauge des Foͤrſters erfaßt ſchon auf weite Entfernung 
die Lage. Mit langen Schritten iſt er heran und donnernd 
wirft ein ſchneller Schrotſchuß das Wieſel auf das bereits 
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verendete Kitz. Ein Schrotkorn nur traf es, aber das ging 
ins Leben. Eine rote Perle nach der andern rollt über den 
ſchwanenweißen Balg in den Schnee und auch aus ſeinem 
Fange quellen Schweißtropfen. Aber rot war der ſchon vor 
dem Schuß. 

waͤhrend das Ritz aufgebrochen am Buchenzacken haͤn⸗ 
gend ausſchweißt und auskuͤhlt, laͤßt der junge Jaͤger den 
Schlangenleib ſeiner weißen Beute durch die Finger gleiten. 
Seine blauen Augen lachen. Er hat einen Wildmoͤrder er⸗ 
wiſcht und er hat den letzten Balg erbeutet, der ihm noch 
fehlt am Salskragen für die Braut zu weihnachten. Wenn 
das braunlockige Maͤdchen den aus ſechzehn Sermelinbaͤlgen 
angefertigten Prachtkragen um den ſchoͤnen Sals wirft, 
dann wird keiner ſeiner lebensfrohen Blicke danach fragen, 
wieviel Blut, Vogelhirn und Wildſchweiß es koſtete, dieſe 
ſechzehn Schneebaͤlge ſo voll und glaͤnzend werden zu laſſen. 
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Löffelmann 
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ſchbrunft im Südharz 


Ju: Sir 


Loͤffelmann 


Seine zwoͤlf Pfund hatte er ſicher, und damit war er wohl 
der ſtaͤrkſte aller Waldhaſen — von denen im Felde ganz zu 
ſchweigen —, die ihre Saſſen am Langenberge, am Buchen⸗ 
kopfe und am Silleberge hatten. Löffelmann war aber auch 
von guten Eltern. Sein Vater Grieskopp hatte nur noch 
anderthalb Löffel, dreieinhalb Läufe und keine geſcheite 
Blume mehr, als er in die ewig kleegruͤnen Jagdgrůͤnde feinen 

Paß nahm, aber er hatte ſich nicht unterkriegen laſſen, weder 
von den Menſchen, noch von den Sunden, noch von dem 
freien Raubwilde, das in den Bergwaͤldern hauſt; nur das 
Alter hatte vermocht, ſeinen zaͤhen Lebensfaden abzuſchnei⸗ 
den. Auch Gries kopp hatte in feinen beſten Jahren feine 
zwölf Pfund gewogen. Und Loͤffelmanns Mutter gar iſt 
eine wahre Staatshaͤſin geweſen. Auch ſie iſt laͤngſt zu Erde 
geworden, nachdem ihre leiblichen Reſte durch den Fang und 
Magen von Reineke Rotrock eine Umwandlung erfahren 
hatten. Aber ſie war ſchon faſt am Ende, als der Rote ſie beim 
Kragen nahm, und trotz ihres ſchweren Leberleidens hatte 
er doch noch ſein Tun mit ihr. Rein Wunder, hatte doch 
Mutter Schneeblume als Satzhaͤſin es wiederholt fertig⸗ 
gebracht, ihren Satz nicht nur erfolgreich gegen die Roten 
und aͤhnliches Gelichter, ſondern auch gegen ſtarke Roͤter, 
die ſie kinderlos hatten machen wollen, zu verteidigen und 
dazu ſogar in die Flucht zu ſchlagen. Und da wird dann am 
gruͤnen Tiſch für den Saſen das Beiwort „timidus“ ge- 
ſchmiedet, das laͤngſt in „audax“ oder aͤhnlich hätte umgetauft 
werden muͤſſen. Auch um Loͤffelmann hatte die alte Schnee ⸗ 
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blume manchen Strauß auszufechten, und ihrer Schneidig · 
keit und Findigkeit hatte er es zu verdanken, daß er in dem 
damals an Raubwild überreichen Gebiete uͤber den Jung⸗ 
haſen hinausgekommen iſt. Alle Schliche hatte er von ihr 
gelernt, die eine alte Saͤſin weiß, und alle ihre Lehren und 
Warnungen ſtets ſtreng beachtet. Vom Rammlervater Gries- 
kopp aber wußte er, daß ein Waldhaſe gut tut, wenn er erſt 
ſehr ſpaͤt zu Felde hoppelt und am naͤchſten Morgen noch 
vor dem Grauen wieder zu Holze ruͤckt und daß beides moͤg⸗ 
lichſt ſchnell geht. Lauern doch uͤberall die Gefahren und 
hat doch namentlich der Waldrand feine Tuͤcken. Sochſitze 
und Staͤnde verraten hier die Abſichten des Jaͤgers, der aus 
feinem Verſteck mit Blitz und Knall den Tod ſendet. So war 
Löffelmann, dank dem, was ihm die Eltern mitgegeben und 
ihn gelehrt, ſchon früh einer der Seimlichſten geworden und 
fo konnte auch er einen Ring an den andern in der Jahres 
kette ſeines Lebens reihen. Ohne Verluſt von Wolle und 
ſelbſt Schweiß ging das natuͤrlich nicht ab. So traf ihn mehr 
als einmal ein Schrotkorn aus der Flinte eines Jaͤgers ge⸗ 
legentlich einer Treibjagd oder auf der Suche mit dem unde. 
Einmal riß ihm Gelbkehle, die Edelmarderfaͤhe, ein Stuͤck aus 
dem einen ſeiner koſtbaren Loͤffel, und in einem ſchnee⸗ 
reichen Winter kam der furchtbare Wildkater Scharftatz von 
den höheren Bergen herunter, um die Kaninchen und Safen 
in den Dorbergen zu zehnten. Auch mit dieſem machte Löffel 
mann Bekanntſchaft uͤbelſter Art, denn Scharftatz uͤberfiel 
ihn in einer mondhellen weißen Nacht, wie er gerade an 
den Brombeerblättern auf der Lichtung aͤſte. Aber der alte 
Kater hatte fi) in der Entfernung verrechnet, war zu kurz 
geſprungen und wurde ſchon unter den erſten wilden Sluch- 
ten des ſtarken Berghaſen abgeſchleudert. Als am andern 
Morgen der Jagdpaͤchter die ihm von einem Walddrama er ⸗ 
zaͤhlende Spur ausging, fand er Wolle und Schweiß, fand 
er aber auch die Stelle, wo der Kater in den Schneeſtaub flog. 
So alſo hatte Loͤffelmann mancherlei Faͤhrniſſe zu be⸗ 
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ſtehen. Sehr zugute kam ihm dabei das brombeerverrankte, 
ſteile und mit Schotter uͤberſaͤte Gelaͤnde, in dem er ſeine 
Saſſen hatte. Sier klapperten die Steine bei der Annaͤherung 
aller feiner Feinde, vom Sermelin bis zum Jäger, und hier 
kuͤſelte der Wind faſt ſtaͤndig, fo daß er die Gefahr wittern 
konnte, die ihm das ſcharfe Gehoͤr, wie etwa bei Sturm, 
nicht zu verraten vermochte. Seit Loͤffelmann am ſteilſten 
Sange des Buchenkopfes die Tage vertraͤumte, war er gegen 
die ſchlimmſte aller Gefahren, die der winter den Saſen vor- 
nehmlich bringt, gegen die Treibjagden, geſichert. Denn dieſer 
Bergteil wurde nie getrieben, weil er ſich eben dazu nicht 
eignete. In die Saſſe gedruͤckt, die Loͤffel aber als Sorch⸗ 
trichter ſteil aufgerichtet, vernahm er vom naͤchſten Triebe 
her den Laͤrm der Treiber, das Gekeife der Biepenweiber, 
das Donnern der Flinten, die Setzlaute von Hunden und oft, 
allzuoft auch das Klagen von Artgenoſſen, die dieſer trotz 
allem ſchoͤnen Welt allzufruͤh Lebewohl ſagen mußten. 
Loͤffelmann dagegen brachte es auf faſt fo viele Jahre, 
wie er Pfunde am Leibe hatte. Und er lebte vielleicht heute 
noch, wenn nicht der Winter anno Domini 189 — ſo garſtig 
geweſen wäre. Das heißt, uͤber Wintersnot hinwegzu⸗ 
kommen, hatte er wohl gelernt. Wie oft hatte er ſich wochen⸗ 
lang nur von weichholzrinde und Flechten naͤhren muͤſſen, 
wie oft hatte er im Selde die haͤrteſte Eisſchicht, die den 
Brallen der anderen widerſtand, mit der Braft feiner Läufe 
zerkratzt, um an den gruͤnen Roggen zu gelangen. Manchem 
ſeiner Sippe, manchem Rebhuhn hatte er damit gleichzeitig 
über die harte Zeit hinweggeholfen. Aber dieſer letzte Winter 
feines Lebens brachte zuviel Schnee und zuviel Tuͤcke. Es 
ſchneite tagelang in großen Flocken. Die Hühner auf dem 
Waldbauernhofe wurden ganz verruͤckt vor all dem blenden⸗ 
den Weiß, flatterten ſpektakelnd in die Söhe und verſchwan⸗ 
den in der weichen weißen Maſſe. Die Tauben konnten nicht 
aus dem Schlage heraus, fo war das Flugloch verweht. 
Dann kam die Sonne zum Durchbruch und taute um Mittag 
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den Schnee zu Brei. Darauf verkroch fie ſich vor dem Sroft, 
der im Nordoſten auf der Lauer lag. Die ganze Nacht blies 
er Eishauch auf den weichen Brei und machte ihn kruſtig. 
Tagelang behauptete er ſeine Macht, unterſtůtzt von Dunſt⸗ 
wolken, die der Sonne verwehrten, die Kruſtendecke aufzu⸗ 
weichen. Was die Pferde auf der ſchlickerglatten Landſtraße 
fallen ließen, wurde in wenigen Minuten zu Stein, Not, 
Not, Not heulte der Wind in den Draͤhten. Auch Loͤffel 
mann fuͤhlte fie. Die Rinden der weichhoͤlzer waren zu Eis 
erſtarrt und meiſt mit einer dicken Schicht uͤberfroren, die 
Brombeeren waren von den Kehen abgeaͤſt, die jetzt auch 
nichts zu beißen hatten. Der Efeu lag begraben unter un; 
durchdringlichen Schneemaſſen, oder ſeine Blaͤtter klirrten 
wie Glas. Einen ſolchen Winter hatte Loͤffelmann noch 
nicht erlebt. Auch im Felde gab's nichts zu holen. Mit Heiß⸗ 
hunger nagte er die Kohlſtruͤnke auf, die ein Fuchs, der nach 
Abfall geſucht, aus friſchem Miſte herausgekratzt hatte. Am 
naͤchſten Abend waren die Refte von anderen aufgezehrt. 
sin. und her hoppelte Löffelmann über die Felder, deren 
Weiß kein Maulwurfshaufen unterbrach. Irrende Spuren 
Aſung ſuchender Artgenoſſen kreuzte fein Weg. Da ſtieß er 
auf einen tief ausgetretenen Paß, dem er folgte. In dieſem 
Paſſe fand er Loſung, die nach Gruͤnaͤſung roch. Mit neuer 
Hoffnung im Serzen ſchnellte er dahin, ſo ſchnell, wie es 
dem ausgehungerten Leibe nur moͤglich war. Der Paß wurde 
breiter und tiefer durch die Paͤſſe, die von den Seiten her in 
ihm ausliefen, und jetzt muͤndete er in eine Hecke. Loͤffelmann 
zauderte, ob er die Hecke durchſchluͤpfen ſollte, da traf feine 
Naſe die Witterung von Hafen und der Duft von friſch be⸗ 
nagtem Gruͤnkohl, und nun vernahm er auch das Rafpeln 
der Zähne. Loͤffelmann uͤberwand all feine Scheu und 
hoppelte durch das Loch in der Secke. Er war in einem 
Garten und aͤugte, wie wohl ein Dutzend Feld⸗ und Wald⸗ 
haſen vom hochſtaudigen Ruhkohl aͤſten, wie fie ſich auf die 
Hinterlaͤufe ſtellten und die Blattſtengel durchnagten, um 
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fo an die in milderen Zeiten verſchmaͤhte, jetzt aber einzige 
und darum koſtbare Aſung zu gelangen. Löffelmann liebte 
die Naͤhe der Menſchen nicht. Mißtrauiſch aͤugte er nach der 
Scheunenwand, deren Firſt ſich gegen den froſtklaren Sim⸗ 
mel abhob. Aber der Sunger drängte und ließ ſich durch das 
gierige Knabbern und Muͤmmeln der anderen am Nohl 
noch ſtaͤrker reizen. Langſam hoppelte er auf das Koblfeld 
zu, ruͤckte abſeits von den anderen und begann gierig zu aͤſen. 
Die Soͤhlung in feinem Leibe war wohl ſchon halb verſtopft, 
da fuhr Löffelmann jaͤh hoch —, jiff —jaff, jiff =jaff kam es 
aus der Richtung der Scheune her, und als erſter von allen 
ſauſte der alte Berghaſe davon und nahm in vollſter Fahrt 
die erſte beſte Heckenluͤcke an. Ein Ruck — und mit ge⸗ 
brochenem Genick hing Loͤffelmann in der Kupferdraht ⸗ 
ſchlinge, die der Kötner in der Luͤcke aufgehaͤngt hatte. Das 
waren ein paar ganz geriebene, er und fein und, der Sarras. 
Im Mai und Juni fing er mit ihm die Rehkitze und in ſchnee⸗ 
reichen Wintern mußte ihm der Bohlgarten Fleiſch liefern. 
Bis Mitternacht wurde gewartet. Dann ließ er den Harras 
los, und der hetzte die Saſen von den Sauptpäffen in den 
Hecken her gegen die anderen Seiten, deren Luͤcken mit 
Schlingen behaͤngt waren. So fand Loͤffelmann, der faſt zehn 
Jahre hindurch tauſend Gefahren entgangene Berghaſe, 
ein unwuͤrdiges Ende durch die Gemeinheit eines Menſchen. 
Viel Freude aber hat der mitſamt ſeiner Sippſchaft an ihm 
nicht gehabt. Eigenwillig und zaͤh wie Loͤffelmann im Leben 
geweſen war, zeigte er ſich auch noch nach dem Tode. „Sau'n 
taͤhet Beeſt hebbt wi noch nich fräten”, ſchimpfte der Bauer, 
und ſelbſt Harras hatte fein Tun. 
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Moorfrühling 

Fruͤh, ganz fruͤh am Morgen muͤſſen wir in der Zeit des 
Naturerwachens aus langem Winterſchlaf das Moor auf; 
ſuchen, wenn wir den rechten Moorfruͤhling erleben wollen. 
Spaͤteſtens muͤſſen wir um die ſechſte Stunde da draußen 
ſein, wollen wir die koͤſtlichſte Stunde genießen, die uns das 
Moor um dieſe Zeit ſchenken kann, eine der herrlichſten und 
feinſten Stunden, die deutſche Natur, deutſche Landſchaft 
uͤberhaupt zu ſpenden weiß. Zwiſchen halb ſechs und ſieben 
Uhr iſt die Sauptſonnenbalz des Birkwildes, des bunteſten 
und in feinen Balzaͤußerungen naͤrriſchſten deutſchen Feder ⸗ 
wildes. — — 

Durch Bauernwald fuͤhrt unſer Weg. Sier wachſen und 
wuchern nach der wildſchoͤnen Laune freien ungehemmten 
Schoͤpferwillens alle Baumarten durcheinander und da⸗ 
zwiſchen Wacholder und Stechpalmen, Heidekraut und Moos 
beere, Wildefeu, Waldrebe, Adlerfarn, Rrons⸗ und Seidel⸗ 
beere. Spechte haͤmmern, Kleiber ſchnalzen, Meiſen klingeln, 
der Kuckuck laͤutet und der Tauber ruft, Droſſeln ſchackern 
und flöten, Finken ſchlagen, es iſt kein Wunder, daß wir das 
frohe Leben im nahen Moor bei all dieſem Jubel im Walde 
erſt vernehmen, als wir am Rande des Solzes angelangt 
ſind. Die Lieder des Waldes verklingen maͤhlich unſerm Ghr, 
je weiter wir das frohlaute Gehoͤlz hinter uns laſſen. Wir 
gehen einen weidezugangsweg, der durch ungezaͤhlte große 
und kleinere mit Hecken umzaͤunte Wieſenkoppeln fuͤhrt. 
Ganz ſchwach ſchwenken die Straͤhnen der Altbirken von 
warmer weicher Windhand gekoſt. Junges Gruͤn ſtrotzt und 
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ſpendet koͤſtlichen Wuͤrzhauch. In den Noppeln graſen ſchon 
die ſchwarzweißen Rinder. Die uns zunaͤchſt find, begruͤßen 
mit neugierigem oder erſtauntem Glotzen den Fremdbeſuch 
in dieſer weiten Einſamkeit. Ein Starenſchwarm brauſt in 
jaͤhem Fluge uͤber uns hinweg, um auf einer der weiden 
einzufallen, auf denen noch hier und dort ſeichte Regenlachen 
blinken, um die ein paar Brachvoͤgel ſtolzieren. Aufſchillernd 
im Glanz der Sonne, die ohne Wolkenhemmnis vom blauen 
Simmel herablacht, marſchieren die munteren Schwaͤtzer 
dahin nach Atzung ſuchend. Ihr Geplauder durchtoͤnt 
immer wieder das melodiſche Doppelgeflöt der Brachvoͤgel, 
die der Seidjer auch Reilhaken nennt. Xiebitze find auf uns 
aufmerkſam geworden und umſchaukeln uns mit gellenden 
Angſtrufen. Immer mehr werden ihrer, ſo wie wir's von 
den Saͤhern im walde kennen, wo auch einer Dutzende, von 
denen man nichts ſah und hoͤrte, in wenigen Minuten, ja oft 
in Sekunden heranſchreit. Wir zaͤhlen neun der „waͤchter 
im Moor“, die uns umwuchteln und umkreiſchen. Schneller 
werden unſere Schritte, die Riebitze bleiben zuruͤck. Aus dem 
Dornbuſch blinkt die weiße Bruſt des großen Raubwuoͤrgers. 
Überall Leben im Moor, das fo viele, die es nicht kennen, 
tot nennen wollen! Ein Paar Rabenkraͤhen, ſchwarz und 
totſtill wie verkohlte Baumſtubben, warten unſer Voruͤber⸗ 
gehen ab, und vom Dachfirſt einer Viehhuͤtte lauert ein 
Buſſard auf Mausbeute. Der Wohllaut des Gemeckers balz⸗ 
froh hoch uͤber uns dahinjagender Bekaſſinenmaͤnnchen, die 
ihrem volkstümlichen Namen „Simmelsziegen” heute offen- 
bar beſondere Ehre machen wollen, durchzittert die Luft 
und miſcht ſich in das Gebrodel des Birkhahnkullerns, das 
ſtaͤrker und ſtaͤrker wird, je näher wir an das eigentliche Moor 
heranruͤcken, und das ſchließlich herrſchend wird uͤber alle 
anderen Stimmen. Wir gehen einen Moorgraben entlang. 
Planſchend ſtehen Enten auf, raͤb, raͤb, pahk, pak — — 
Stockenten, die klingelnd durch die klare Luft nach einem an⸗ 
dern Gewaͤſſer rudern. Im Moorgraben plumpſt etwas weg. 
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Wohl ein Hecht, den wir aus feiner Traͤumerei aufſcheuchten. 
Birkhahnrodeln umbrodelt uns, hin und her ſtreichen Saͤhne 
und Sennen. Warnendes gack, gack, kock kock kock reißt die 
balzenden Haͤhne mit. Wir find auf dem Sandhuͤgel weit 
im Moor angelangt und beſtaunen die friedlich frohe Welt 
um uns. Die ſchneeigen Spiele der Balzhaͤhne, die unſer Er⸗ 
ſcheinen nicht verſcheuchte, ſehen wir hier und da aufblitzen. 
Auch auf einer alten Schirmfuhre balzt einer, und weit 
hinten ziſcht einer mit langem Salſe auf dem ſturmgekruͤmm⸗ 
ten Wipfel der Wetterbirke. Unaufhoͤrlich ſchießen die Be⸗ 
kaſſinen über uns hin, im Sturzfluge meckernd. Im Kraute 
um unſern Suͤgel ruſchelt's und raſchelt's, Eidechſen, viel- 
leicht auch eine Kreuzotter, die die Sonnenwaͤrme aus ihren 
Verſtecken hervorlockte. Wir merken, wie die Sonne allmaͤh⸗ 
lich brennt. Das Bullergebrodel wird matter, aber einzelne 
Saͤhne bleiben im Gange, andere, die ausgeruht haben, 
fangen wieder an. Die Sonne loht, daß die Moortuͤmpel und 
Lachen wie Spiegelſcheiben glitzern, wie Schwefel gluͤht der 
Seideginfter aus dem Braun der Erika, und die Wollgras⸗ 
beete leuchten in ihren weißen Bluͤtenflocken. Die Sonne ver- 
raͤt uns auch einen Sprung Rehe, deren noch wintergraue 
Decken im Riedgrafe aufglaͤnzen. Kreck, kreck, das find Krick⸗ 
enten, ganz nahe hinter uns ſtreichen ſie voruͤber. Unſere 
Blicke folgen ihnen noch, wie ſie kleiner und kleiner werden, 
da reißt ein Schrei uns herum und wir ſehen einen Sifch- 
reiher ziehen und jetzt im prachtvollen Gleitfluge an der 
kaffeebraunen, fiſchreichen Moorbeeke niedergehen. Die 
Sonnenbalz der Birkhaͤhne verſtummt allgemach, und jetzt 
haben mehr die Brachvoͤgel das Wort. 

Wir wandern heimwaͤrts, aber auf einem weiten Um⸗ 
wege. Die Goldflut eines ausgedehnten Gagelbuſches lockt 
uns. Schon von weit her faͤchelt der leiſe warme Wind uns 
den koͤſtlichen Sauch der geſprungenen Knoſpen zu. Lang⸗ 
ſam, ganz langſam gehen wir den ſchmalen Patt der Torf⸗ 
ſtecher durch die von der Sonne in Gold getauchten Straͤu⸗ 
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cher, um recht lange das Wunder feiner Farbe und feines 
Atems zu genießen. Dann ein Scheideblick ins weite Moor. 
Auf dem verwitterten Ziegeldach des niedrigen Immen⸗ 
ſchauers nahe am Wege knickſt ein Braunkehlchen. Ja, lebe 
wohl, kleiner Freund, lebe wohl, du kleine friedliche und un⸗ 
ſagbar ſchoͤne Moorwelt. 
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Seltenes Weidmannsheil in böhmifchen Jagd⸗ 
gruͤnden 


Das Jahr 1939 ſchenkte mir die Erfüllung eines lange 
gehegten weidmannstraumes. Ich durfte ſeltenſtes Wild, 
meinen erſten Muffelwidder ſtrecken. Im Serzen Boͤhmens 
fand ich Gelegenheit, dieſes im felſigen Gebirgswalde außer; 
ordentlich urwuͤchſig, wuchtig und ſtolz wirkende wild zu 
bejagen und zu beobachten. In den Bergen Corſicas und 
Sardiniens heimiſch, gehört dieſes kraͤftig gedrungene wet- 
terharte Wildſchaf nur in bergige und am beſten fels · und 
klippenreiche Waͤlder, die ihm ausreichende Aſung durch 
Graͤſer, Beerkraͤuter und Seide bieten muͤſſen. Das Klettern 
und Springen im wilden Geſtein haͤlt ſeine Muskeln und 
Sehnen ſtraff, ſtaͤhlt die Läufe, wölbt den Bruſtkorb und 
wetzt und haͤrtet die Schalen. Ein wunderſchoͤnes, weit aus ⸗ 
gedehntes Serrſchaftsrevier, Bergwald mit viel Bafalt- und 
Sandſteingeklipp, umgeben von einem halben Dutzend 
Meiereien mit dazu gehörigen Ackern und Wiefen, ſtand mir 
zur Verfuͤgung. Eine der erſten Fragen des mich abholen 
den Gberfoͤrſters galt der Leiftungsfähigkeit meiner Waffe. 
Acht Millimeter Teilmantelgeſchoß mit inliegendem Stahl⸗ 
kern, drei Gramm Blaͤttchenpulver“, war meine Antwort. 
„Dank ſchoͤn, 's wird halt ausreichen, aber entſchuldigen S' 
die Frag', die ſtarken Widder ſind halt recht hart.“ Ich fuͤgte 
noch einen kurzen Streckenbericht bei: drei Dutzend Stuck 
Rotwild, drei Sauen, zwei Damſchaufler und nur zwei 
Fangſchuͤſſe! Aber er mußte einen Seidenreſpekt vor der 
Schußhaͤrte „feiner“ Muffel haben und erzählte mir, um 
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mich zu überzeugen, mehrere Faͤlle, in denen Muffelwidder, 
die von guten, zum Teil auf Ungar · und Narpathenhochwild 
geſchulten Jaͤgern beſchoſſen waren, erſt nach der dritten oder 
vierten Kugel oder erſt am dritten Tage zur Strecke kamen. 
Einer wurde trotz peinlicher Nachſuche mit einem guten 
Schweißhunde am fuͤnften Tage verendet und anbruͤchig 
gefunden. Sein Lungenſchuß haͤtte jedes Stuck Rotwild 
zur Strecke gebracht. Ich lauſchte geſpannt den Erzaͤh⸗ 
lungen. Nachdem er mich von der Saͤrte dieſes Bergwildes 
uͤberzeugt hatte, galt ſeine naͤchſte Frage der Dauer meines 
Aufenthaltes. Ein ungariſcher Graf haͤtte erſt am achten 
Tage Erfolg gehabt und ein Serr von der Regierung waͤre 
dreimal je eine Woche vergeblich gekommen, um erſt am 
dreizehnten Tage des vierten Beſuches Weidmannsheil zu 
erzielen. So ſchwer alſo waͤre ein guter Widder zu erbeuten. 
Ich troͤſtete meinen liebenswuͤrdig beſorgten Fuͤhrer mit der 
Verſicherung, daß ich nicht eher abfahren wuͤrde, bis mein 
widder zur Strecke wäre. Da kam uns der Begangsförfter 
entgegen, der mich die naͤchſten Tage fuͤhren ſollte. Ich 
zeigte auf Faͤhrten im vom letzten Regen aufgeweichten 
Fahrweg. „Da ſein die Muffel ganz friſch herieber!“ Wir 
drei pirſchten nun wortlos weiter. Nur dann und wann 
ſtellte ich eine nur gehauchte Frage nach dem Wefen und der 
Lebensweiſe dieſer mir bislang nur flüchtig bekannten Wild- 
art, worauf ich jeweils leiſe Antwort erhielt. Die Haupt ⸗ 
forge meiner Fuͤhrer war immer die Windrichtung. „Die 
Muffel winden ganz vorzuͤglich, der Serr Graf meinen, beſſer 
noch als Rotwild.“ „Augen?“ fragte ich. „Auch gut, 's iſt 
eben Gebirgswild, das am liebſten von Höhen Umſchau hält. 
Vernehmen tut's auch net ſchlecht. Aber die Lauſcher ſind 
verhältnismäßig klein.“ Da fiel, fo war mir's, ganz nahe ein 
Schuß. Ich ſtutzte und in meinen Mienen lag ſicher große 
Spannung. Die beiden grienten. „Da kaͤmpfen zwei Wid- 
der!“, ſagte der Gberfoͤrſter. Noch einmal knallte es, dann 
war Ruhe. Der Gberfoͤrſter pruͤfte den Wind. Er wollte 
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die von lichten Kiefern und Fichten beftandene Soͤhe um⸗ 
ſchlagen, um an die Widder, die jenſeits ſtehen mußten, 
heranzukommen. „Schlechter wind!“ Da tauchte auf der 
Zoͤhe auf etwa zweihundert Meter ein Widder auf, ſpitz von 
vorn uns anaͤugend, wie ein Felsklotz, den Feuer ſchwaͤrzte, 
die Schnecken wuchtig, trotzvoll wie knorrige Eichenaſtſtuͤcke 
gegen den Simmel ſich abhebend. „Vierjaͤhrig“, ſagte der 
Foͤrſter, und der Gberfoͤrſter nickte. Un verwandt wie eine 
Plaſtik aus Bronze ſtand der Widder da, ein herrliches Bild, 
der Anblick meines erſten Muffels in freier Bergwaldwildnis. 
Jetzt ſtellte er ſich durch eine raſche Wendung breit und 
zeigte damit den ſchon ziemlich auffaͤlligen grauweißen 
Sattel in der ſonſt uͤberwiegend kaſtanienbraunen Decke. 
Mit Genuß betrachtete ich durch mein achtfaches Sirſchdialyt 
den ſtolzen Wildling, ohne zu bedauern, daß er noch nicht ab- 
ſchußreif, weil noch zu jung war. So ſchnell durfte es nicht 
klappen! Wir waren ja kaum zwei Stunden gepirſcht! 
Altere Widder ſind viel heimlicher, kapitale, das ſind die vom 
ſiebenten Jahre aufwaͤrts, ſind ſogar ſo heimlich, daß ſie 
wochenlang nicht geſehen werden, auch wenn ſie im Revier 
ihren feſten Stand haben. Der Widder ſprang ab. Wir 
pirſchten weiter nach der naͤchſten Senke, in der viel Seidel · 
beerkraut wucherte, an dem das Muffelwild ſehr gern aͤſt, 
fanden ſie aber leer. Einmal fluͤchtig geworden legt Muffel · 
wild meiſt ſehr weite Strecken zuruͤck, auch wenn, wie in 
dieſem Falle, eine oder gar mehrere große Dickungen da⸗ 
zwiſchen liegen. Als Bergwild, deſſen Urheimat das Gebirge 
iſt, halten die Muffel ſich viel lieber auf weite Umſchau er- 
moͤglichenden Soͤhen als in Dickungen auf. Nach einer 
halben Stunde, die uns nur den Anblick von mehreren 
Dutzend Reben auf einer Wildwieſe vermittelte, hatte ich 
nun auch den Anblick von Muffelſchafen und Laͤmmern. 
An einem freien nur von Graͤſern, Farnen und Wacholdern 
bedeckten Bergabhange äfte ein Brunftrudel, ein drei⸗ bis 
vierjaͤhriger Widder mit fuͤnf Schafen und zwei Laͤmmern. 
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Das Leitſchaf ſtand unbeweglich und ſicherte nach allen 
Seiten. Wir ſtanden vorzuͤglich gedeckt, aber der wind trieb 
in dieſem Keſſel feinen Schabernack. Das Leitſchaf wurde 
unruhig, plögli fuhr das Rudel durcheinander, verhoffte, 
und nun klang ein ſchriller Laut: „krech“ zu uns, und im 
Nu ging das ganze Rudel flüchtig ab, in ſchlanken Sägen 
und im obern felsreichen Teil des Berges in federnden Spruͤn⸗ 
gen der vermeintlichen durch den Wind verratenen Gefahr 
ausweichend. Ich erfuhr, daß meiſt das Leitſchaf das Rudel 
durch unablaͤſſiges Sichern bewacht und, ſobald Gefahr 
droht, abſpringend den kurzen ſchrillen Schrecklaut ertönen 
läßt, der das ganze Rudel mit fortreißt. Die Schafe find 
kleiner als die Widder, fahl gefärbt und ohne den Sattel, 
der ſchon beim zweijährigen Widder ſichtbar iſt. Im Sommer · 
kleide ſchimmert der Sattel auch beim aͤltern widder nur matt 
durch, im winter aber iſt er bei ſolchen ſehr auffaͤllig. Je 
großer der Sattel, um fo ſtaͤrker und älter ift meift der wid⸗ 
der, und dadurch iſt der Sattel ein vorzuͤgliches Silfsmittel 
zum Anſprechen. „aben S' geſehn“, meinte der Foͤrſter, 
da war ein Schaf dabei mit Soͤrnern, 's iſt bei uns halt ſehr 
ſelten, und höher als fünf bis ſechs Zentimeter werden fie 
nimmer !“. 

Der Abend ſenkte feine erſten Schatten. „'s wird nir mehr 
werden“, meinte der Gberfoͤrſter, worauf ich nur erwidern 
konnte, daß mir die wenigen Stunden koſtbare Überraſchun⸗ 
gen und feſſelnde und lehrreiche Beobachtungen in einem zu⸗ 
dem fo herrlichen Revier beſchert haͤtte, das, auch ohne Wild- N 
anblick zu bieten, ſchon beſuchswert genug wäre. Der Foͤrſter 
wollte mich gern noch an ein von Wald umſchloſſenes Feld⸗ 
gebiet, wo er vor einigen Tagen in der Daͤmmerung einen 
guten widder geſehen hatte, heranfuͤhren. — — Wir ſpute⸗ 
ten uns, noch rechtzeitig an die Felder zu gelangen. Als wir 
die Lichtung durch die Stämme des Altholzes ſahen, pirfch- 
ten wir in einem ſandigen Sohlwege vor. Es wimmelte 
da draußen von Reben. „Senf“, tuſterte der Foͤrſter mir 
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zu, „aͤſen auch die Muffel mit Vorliebe. Treten fonft felten 
auf Felder aus. — Sſt! Da ſchaun's — zwei Widder!“ 
„Drei“, ſagte ich, „und zwei ſind nicht gering.“ „Nein, die 
ſind ſchon jagdbar, aber ich fuͤrchte, es wird zu dunkel, Sie 
muͤſſen ja noch mindeſtens hundert Schritt naͤher heran.“ 
Im Vertrauen auf mein gutes Dialytan-Sernrohr wollte ich 
mein Seil verſuchen. Ich pirſchte vor, der Sörfter hinter mir 
her. Ein Runſtſtuͤck war's, durch das knackende Duͤrrholz bis 
auf zwanzig Schritt an den Waldrand heranzukommen. Die 
naͤchſten Rehe warfen auf und ſicherten nach dem Walde. 
Ich blieb fo lange ſtehen, bis fie ſich beruhigt hatten. Weiter. 
Ans Schießen dachte ich kaum noch, es reizte mich aber, dem 
Deutſchboͤhmen zu zeigen, daß auch ein Sarzer Jaͤger pirſchen 
kann. Der langbeinige Sörfter zertrat einen Aſt, daß es 
krachte. Sofort ſtehen bleibend ſah ich, daß die meiſten Rehe 
aufgeworfen hatten, und auch der naͤchſte widder, ein zwei ⸗ 
jähriger. Da klapperte und knarrte jenſeits der Felder ein 
Ackerwagen und der kam mir gerade recht. Widder und Rehe 
ſicherten nach dort. Ich pruͤfte ſchnell den Waldboden vor 
mir und wagte ein Dutzend weiter ſchneller Spruͤnge von 
Kiefer zu Kiefer. Der junge widder ſicherte nach mir hin, 
die beiden ſtaͤrkeren aber, die dreißig Schritt entfernter ftan- 
den, aͤugten breit ſtehend nach dem Geſpann. Sie waren 
beide jagdbar und ſchienen gleich ſtark zu ſein. Der eine aber 
hatte zu enge Auslage. Ich waͤhlte deshalb dieſen, ſtrich an 
einer Kiefer an, tauchte den Zielftachel, wie ich es bei Schnee 
in der Dämmerung erfolgreich geuͤbt hatte, in die das Senf⸗ 
kraut uͤberragende hellere Weizenſtoppel, ging unter dem 
Geaͤſe aufs Blatt, war gut drin und ließ, des ſaubern Ab⸗ 
kommens ſicher, fliegen. Ich ſah, daß er gut zeichnete. „Hat 
die Kugel!” ſagte der Foͤrſter, waͤhrend die drei Widder auf 
den Wald zu fluͤchteten. Der beſchoſſene brach nach wenigen 
Laͤngen am Waldrande zuſammen. Er hatte durch den guten 
Blattſchuß ſchon am Anſchuß den Tod im Leibe, aber ſeine 
zaͤhe Bergwildnatur riß ihn noch fo weit mit. Der Sörfter 
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ſchuͤttelte mir wortlos feſt die Sand. Dann maß er die 

Schnecken, den wulſtigen Sauptſchmuck, die mit ihren 
ſechsundſechzig Zentimeter Laͤnge und vierundzwanzig Zen ⸗ 
timeter Umfang die Jagdbarkeit erwieſen. Dazu aber und 
noch mehr rechtfertigte die den Sals bedrohende enge Aus- 
lage den Abſchuß. 

Der Gberfoͤrſter war platt, als er meinen Bruch ſah und 
von dem glatten Erfolge hoͤrte. Die Frau Foͤrſter hatte den 
Schuß vernommen und — auf den zweiten gewartet. So 
häufig ift ein zweiter, bzw. der Fangſchuß auf das harte 
wild nötig. Um fo mehr freute mich der ſichere Schuß. 
Einen Ehrenplatz an den beutebunten Wänden meines 
Jagdzimmers nimmt das Widderhaupt, mit ganzem Salſe 
praͤpariert, ein, und darunter die praͤchtige Decke mit dem 
weißgrauen Sattel. Wie oft läßt der Anblick mich den Er⸗ 
lebniſſen nachtraͤumen, die ich im ſchoͤnen Boͤhmerlande hatte, 
und ganz beſonders jener packenden Diertelftunde, wo ich 
mir durch geſchicktes Anſchleichen und eine ſaubere Kugel 
ſeltenes Weidmannsheil errang! Dieſes Bewußtſein, ein 
Stuͤck Wild raſch zur Strecke gebracht zu haben, ohne daß 
es nach dem Schuß noch zu leiden hatte, macht ja im Emp⸗ 
finden des Weidmanns immer erſt den Vollwert des Beute⸗ 
begriffs aus. 


Wild in Not 

In Sannemanns Sichten ſteht eine Ride, die der Pächter 
der Jagd ſchon vier Jahre kennt. Jedes Jahr fuͤhrte ſie 
zwei Ritze, die fie mit Ausnahme des einen, das die meuch⸗ 
leriſche Schlinge eines Waldſtrolches erdroſſelte, alle gut 
durchbrachte durch die mancherlei Gefahren, die namentlich 
dem Jungwilde drohen. Auch dieſes Jahr fuͤhrt ſie wieder 
zwei Ritze, die munter den Sommer durchſpielten, geſchuͤtzt 
von der Mutter und von des Segers treu wachendem Auge, 
und die, als das letzte Blatt fiel, an Staͤrke kaum von dem 
Schmalreh zu unterfcheiden waren, das ſich ihnen haͤufig an- 
ſchloß, wenn fie auf der Bloͤße oder im elde aͤſten. Sie 
kamen gut in den Winter hinein, wenn auch viele Gefahren 
abzuwehren waren. Aber die Alte hatte ſchon vor ihnen 
ſechs Risen das Leben geſchenkt und für fie manchen 
Tücken getrotzt. Sie wußte, wie eine treue Mutter mit harten 
Schalenhieben den wildernden Köter abſchlaͤgt oder den 
Dachs, der Luft auf Vitzbraten hat, mit Schaͤdelbrummen 
heimſchickt. Ein milder November trat an die Stelle des 
bunten Monats, und langſam nur ſchlich der Winter ins 
Land. Eine dünne Pulverſchicht uͤberzog die Felder, aber 
an Aſung war noch lange kein Mangel. Dicker wurde die 
Schicht, nachdem es eine ganze lange Nacht große Flocken 
geſchneit hatte, und der junge Roggen war fußhoch be⸗ 
graben. Aber die erfahrene Ricke kannte haͤrtere Winter und 
wußte die Saat freizuſchlagen, ſolange nur der Schnee pulv⸗ 
rig war. Auch gab's noch genug der koſtbaren Winteraͤſung, 
Bromdeerblaͤtter, die ſich überall in den Secken hochrankten 
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und von denen der Suter des Reviers jaͤhrlich neue Pflanzen 
ſetzen ließ. Da lachte eines Mittags die Sonne mit tuͤckiſcher 
waͤrme vom blauen Himmel und machte den Schnee zu Brei. 
Am Abend ſchlug der Wind abermals um, und kalter Regen 
rieſelte in den Schneebrei, der dadurch noch ſchlammiger 
wurde. Die alten Baͤche, denen der Froſt den Mund geſtopft 
hatte, ſchaͤumten laut ſchwatzend zu Tal, und neue ſprangen 
neben ihnen vorlaut und uͤberhaſtig von Stein zu Stein, 
von Stufe zu Stufe. Aber ſchon in der naͤchſten Nacht fauchte 
wieder der Nordoſt und uͤberhauchte mit eiſigem Atem auch 
jene luſtigen Wildlinge. Lange Eisſchlangen windeten ſich 
die Berge herab, und nur ein ſchwaches Gluckſen entrang ſich 
den von der Eisfauſt gewuͤrgten Kehlen. Der weiche Schnee 
war von harſchiger Eisdecke uͤberkruſtet, und in tobender 
Vernichtungslaune, in ausgelaſſenem Serrſcherwahn ſchuͤttete 

der Serr der Jahreszeit noch tagelang ununterbrochen feine 
Schneemaſſen auf die erſtarrte Erde. Das war die Not, die 
grauſamſte Not für alles Getier im Walde und im Felde. 
Und zum Sunger kam die furchtbarſte Bälte, die ſelbſt die 
älteften Leute noch nicht erlebt hatten. Wochenlang blieb fie, 
und raffte jede Nacht neue Gpfer hinweg. Alles Getier, das 
ſich nicht zu den Menſchen hinwagte und ihren freigebig 
geſpendeten Gaben, war verloren. Und ſelbſt von dieſen fan⸗ 
den viele noch entkraͤftet den Tod im meterhohen Schnee 
vor dem Froſt aus Sibiriens weißer Wuͤſtenei. Die Saſen 
lebten meiſt nur noch vom Stroh der Diemen im Felde und 
von der Rinde der Baͤume, die wetterharten Wildſchwaͤne 
froren auf dem Eiſe feſt, drei Eulen und ſieben Wacholder 
droſſeln, die der Wuͤrger Winter durch Sunger und Kälte 
in den Schnee zwang, brachte der Jagdhuͤter am Morgen 
nach einer der ſchlimmſten Naͤchte heim, und am Nach⸗ 
mittage fand er zwei Rehkitze, die noch nicht abgekommen, 
aber erfroren waren. Den Reben erging’s naͤchſt den Sauen 
am ſchlimmſten. Die Jaͤger, deren hoͤchſtes Gebot: „Rein 
Heger, kein Jaͤger“ lautet, ließen Schneepfluͤge Bahnen 
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ziehen, ſoweit das noch anging, fie beſchickten vor allem 
auch die Sütterungen mit dem beſten Kleeheu und unge- 
droſchenen Safergarben, ließen dieſe auch hier und da an 
Baͤumen aufhaͤngen, um möglichft allen Reben und dem 
uͤbrigen Wilde und uͤberall im Revier zu helfen. Auch die 
Röften unter den Kaufen wurden nie ganz leer von Safer, 
Eicheln, Mais · und Bohnenſchrot. Aber gegen die wuͤrgende 
Kälte und gegen die Tuͤcken des Sartſchnees, der die Decke an 
den Laͤufen aufſchuͤrft und beim ziehen des Stuͤckes immer 
wunder werden laͤßt, gegen dieſe grauſamen Launen des 
winters hat auch der treueſte Seger, der ſein Letztes fuͤr ſein 
Wild gibt, kein Mittel. Die Fuͤchſe, die, bevor das Wild darbte 
und dem Froſt erlag oder durch den Sartſchnee laufkrank 
wurde, auch nichts zu lachen gehabt hatten, bekamen auf 
einmal gute Zeiten und hatten es nicht mehr noͤtig, die 
Schutthaufen an den Dorfraͤndern abzuſuchen und nachts 
ſich bis auf die Höfe der Bauern zu wagen. Jetzt war der 
Tiſch gedeckt durch Fallwild, das überall im Felde und im 
Walde zu finden war. Bald ſaß den Rotroͤcken der Balg 
wieder ſtraffer. Sie brauchten nicht einmal an laufkranken 
Reben zu jagen. Das beſorgten die Syaͤnen harter Winter: 
die wildernden Köter, die ſes von feinen bodenlos leichtſinni⸗ 
gen Beſitzern immer wieder frei laufen gelaſſene Sundevolk 
aller Raſſen, das nach einem gegluͤckten Raubzuge immer 
verwegener wird und ſich immer mehr einarbeitet. Fallwild 
reizt dieſes Jeug nicht, es will jagen, hetzen, morden. Ge⸗ 

buͤhrt dieſem Geſindel der rauhe Schuß, dann den Beſitzern 
eine Strafe, daß ihnen das Sundehalten, weil fie gute Sunde 
nicht zu haben verſtehen und ihrer nicht wert ſind, fuͤr immer 
vergeht. — — — 

Von Sannemanns Dickung zogen ſich die letzten Wochen 
taͤglich die friſchen Faͤhrten der alten Ricke und ihrer beiden 
Ritze, alle aber ſchon faͤrbend aus den wunden an den Laͤu⸗ 
fen, nach der Rehfuͤtterung. Durch metertiefen Schnee 
ſtapften taͤglich der Paͤchter und ſein ehe um die Rau 
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fen und Räften zu füllen, und bis auf weniger als hundert 
Schritt ließen die Rehe die treuen Wildhuͤter herankommen, 
ohne abzuſpringen. So ging das Tag für Tag, der Winter 
krallte ſich an die Erde und wich nicht; die Sonne, die um 
die Mittagsſtunden aus wolkenlos blauem Simmel herab- 
lachte, heuchelte nur das erſehnte Ende der grauſamen Not⸗ 
zeit. Das Faͤhrtenbild blieb faſt das gleiche, nur die Schweiß⸗ 
tupfen von den wunden Laufen mehrten ſich. Da eines 
Morgens aber, als die Betreuer ihres Wildes wieder ihrer 
hohen Pflicht nachgingen, entdeckten fie ein Faͤhrten · und 
Spurengewirr, das ſie mit Schrecken bald zu deuten wußten. 
Bein Reh ſtand wartend in der Naͤhe der Fuͤtterung. Die 
Männer fuͤllten ſchnell die Raufen und Bäften und um⸗ 
gingen die Futterſtelle in weitem Bogen. Ein Bitz lag an 
klaffender Salswunde verendet im Schnee, und nun jaffte 
aus den anſchließenden Stangen das Gehetz jagender Voͤter. 
Beim Folgen fanden die Seger ein zweites Ritz, das in eine 
verharſchte Schneewehe eingebrochen und den hetzenden 
Räubern — nach den Spuren waren zwei Sunde bei der 
Arbeit — zum Gpfer geworden war. Die eine ganze Flanke 
war ihm aufgeriſſen. Kurz entſchloſſen faßte der Jagdherr 
feinen Plan. Jeder Jaͤger beſtieg einen Sochſitz, und auf 
hohler Fauſt wimmerte die Saſenklage durch den Stangen⸗ 
ort, in dem das Gejiffe der Hetzer erſtorben war. Entweder 
hatten ſie auch die alte Ricke abgetan oder ſie war ihnen ent⸗ 
kommen. Eine Stunde mochte vergangen ſein. Wie Eis⸗ 
klumpen hingen den Jaͤgern die Fuͤße an den Beinen, und 
die Finger waren zum Kruͤmmen kaum noch faͤhig. Da brach 
Hartſchnee. Sechelnd trabte der eine Räuber auf den Hoch⸗ 
ſitz zu, abgehetzt warf er ſich lang in den Schnee. Aber der 
zweite mußte erſt noch heran. Leiſes Haſenklagen, neues 
Kruſtenkrachen, und der zweite Sund war beim erſten, der 
ſich erhoben hatte. Da flog die Kugel aus dem Drilling, und 
raſch donnerte ein Schrotſchuß nach, der aber den zweiten 
Roter infolge zu weiter Entfernung nur anflickte. Ein 
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kurzes Aufheulen und der Angeſchoſſene flüchtete dem Jagd ⸗ 
huͤter vor die Flinte und rollte verendet den Sang hinunter. 
Die Kitze waren geraͤcht, und die Alte von Sannemanns 
Dickung war gerettet. Um die Fuͤtterung herrſchte wieder 
Ruhe. Mit dem Vollmond kam ein anderer Wind und der 
brachte Tauwetter. Dieſes erſt ließ erkennen, wie viele Öpfer 
der grauſame Winterkampf gefordert hatte. a 
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Zaͤnker 


In der Gberfoͤrſterei gruͤbelte man ſchon drei Tage darüber: 
nach, wie er heißen ſolle, jener acht Wochen alte ſchwarzrote 
Nurzhaarteckel. Da von den Jagdfreunden und Sörftern faſt 
jeder einen Teckel hatte und da dieſe bereits ſo hießen, wie 
Teckel zu heißen pflegen, fo ſollte der Zuwachs auf dem Zofe 
der Gberfoͤrſterei einen beſonderen und auffaͤlligen Namen 
haben. Nur ſo konnten gewiſſe Verwirrungen und Miß⸗ 
verſtaͤndniſſe vermieden werden, die es wiederholt gegeben 
hatte, wenn beinahe ſaͤmtliche Teckel zu Treib- und Erd⸗ 
jagden mitgebracht worden waren. Der Name mußte aber 
auch ungefaͤhr auf den Brummbein paſſen. „Saſſo“, wie die 
ſiebzehnjaͤhrige Tochter vorſchlug, klang ihrem Vater einer⸗ 
ſeits zu vornehm, anderſeits aber auch zu ſatiriſch fuͤr einen 
Hund, der einmal etwa zwanzig Zentimeter hoch werden 
würde. „Sela“, der Vorſchlag der elfjaͤhrigen, fiel ohne wei- 
teres unter den Tiſch, weil der Gegenſtand der Beratung 
männlichen Geſchlechts war. „Tyras“, wie der vierzehnjaͤhri⸗ 
ge Kurt wollte, war dem Vater wieder nicht vornehm und 
auch nicht teckelig genug. „Es wird aber allmaͤhlich Zeit, daß 
wir ihn taufen“, meinte die Frau Gberfoͤrſter, „er iſt doch 
nun ſchon acht Wochen alt.“ „Geh weg, du Zaͤnker“, rief da 

plotzlich die Juͤngſte von fünf Jahren aus, welcher der kleine 
Tolpatſch wieder einmal die Puppe aus der Sand geriſſen 
hatte. Und der Sund hatte feinen Namen! Er ſchien zwar 
anfangs dagegen zu proteſtieren, indem er blöde Augen 
machte, wenn man ihn ſo rief, aber allmaͤhlich begriff er, 
daß „Zaͤnker“ für ihn ganz dasſelbe bedeutete wie die vielen 
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Kofenamen, die vordem jedes der Rinder für ihn gehabt 
hatte. Bald erwies er feinem Namen alle Ehre. Wenn der 
Puterhahn fein Rad ſchlug, war das für unſern Teckel ein 
Grund zum „Zanken“. Und ſonderbarerweiſe bewies der alte 
Herr mit der rieſigen roten Troddel eine gewiſſe Achtung vor 
dem Knirps von Brakeeler. Es drehte ſich aber auch faſt 
alles um ihn, und niemand durfte ihm etwas anhaben. So⸗ 
gar die derbe Magd, die weit mehr fuͤr Musketiere als fuͤr 
Sunde uͤbrig hatte, mußte ſich bequemen, lieb mit dem Teckel 
zu tun, wollte ſie nicht unangenehm auffallen. So ver⸗ 
haͤtſchelt wuchs Jaͤnker heran und wurde immer dreiſter. 
Rein Fremder durfte den Hof betreten, ohne von ihm zuerſt 
verbellt zu werden, und Bettler, wofuͤr er ein befonders 
ſcharfes kritiſches Auge, vielleicht auch die richtige Naſe 
hatte, wurden ſchon im Sofeingange empfangen, worauf 
dann das rauhe Geſchimpfe auch der ubrigen Zunde, eines 
Schweißhundes und eines Schaͤferhundes, die jeder ihren 
Zwinger hatten, einſetzte. Er ſpielte in ſolchen Faͤllen ge⸗ 
wiſſermaßen den Vorpoſten und machte ſich alſo ſchon recht 
fruͤh verdient. Sein Reich waren Saus, Hof und Garten, 
wo er uͤberall ſozuſagen die erſte Geige ſpielte. Auch bei der 
kleinen Ilſe war er jetzt gut angeſchrieben, ſeitdem ſie auf 
den Rat des Vaters die Struͤmpfe und Armel ihrer Puppen 
mit Schnupftabak gefüllt hatte, was Zaͤnker veranlaßte, den 
fruͤher bei ihm ſehr beliebten Gegenſtaͤnden feiner Zerftö- 
rungslaunen aus dem Wege zu gehen. Er war offenbar gegen 
fie verſchnupft. — — — 

Eines Tages, nachdem Zänfer knapp fünf Monate alt ge⸗ 
worden war, gab es plotzlich in der Küche ein großes Ge⸗ 
kreiſch. Jaͤnker brachte eine ſtarke Ratte und ſchleppte feine 
Beute rutewedelnd und offenbar eine Belohnung heiſchend 
von der Mamſell zum Vinderfraͤulein und dann zur Magd. 
Quiekend flüchtete das Kinderfraͤulein auf den naͤchſten 
Stuhl. Jaͤnkers Mordgier aber ſchien das alles nur friſch 
aufzuſtacheln, er ließ die Ratte aus dem Fang, faßte fie wie- 
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der und ſchlug fie ſich wiederholt um die langen Behaͤnge. 
Dann verbellte er ſie „tot“ und hielt die Vertreterinnen des 
zarten Geſchlechts fo lange in Atem, bis die Milch uͤberkochte. 
Auch die Fruͤhſtuͤckseier hatten ihre vier Minuten ſchon dop⸗ 
pelt uͤberſchritten. Aber der Gberfoͤrſter merkte das kaum, 
und als er es merkte, ſah er gnaͤdig daruͤber hinweg, nachdem 
er von Jaͤnkers Seldentat gehoͤrt hatte. Was Muſchik, der 
alte Sofkater, nicht fertig gebracht hatte, der junge Zaͤnker 
vollbrachte es in kuͤrzeſter Jeit: es gab keine Ratte mehr auf 
dem Sofe. Drei Monate ſpaͤter aber gab's auch keine Kate 
mehr auf dem Hofe! Muſchik ſtarb an ſeinem zu ſchwachen 
Genick, das Zaͤnker hieraufhin unterſucht haben mußte, und 
alle uͤbrigen Katzen, die die Gberfoͤrſterei ab und zu aufzu⸗ 
ſuchen pflegten, gaben dieſe Gewohnheit auf, nachdem ſie 
zaͤnkers meiſt tödliche Abneigung gegen ihre Art kennen⸗ 
gelernt hatten. Auf den Gberfoͤrſter machte das einen maͤch⸗ 
tigen Eindruck. Ihm als Dogelſchuͤtzler waren die Karen 
verhaßt, und Muſchik, an dem Frau und Kinder hingen, 
hatte er nur des Hausfriedens wegen geduldet. 

Als Jaͤnker zum erſten Male in den wald mitgenommen 
worden war und ein paar Karnickel hatte hetzen dürfen, ging 
er feinem Seren nicht mehr von der Seite. Als er einmal aus 
irgendeinem Grunde zu Sauſe bleiben ſollte und eingeſperrt 
wurde, wußte er ſich auf ungeklaͤrte weiſe zu befreien, um 
dem Puͤrſchwagen nachzulaufen, ſo ſchnell ihn die kurzen 
Krummbeine trugen. Aber er bekam feinen Willen und be⸗ 
lohnte das gute Herz feines Serrn, der ihn zu ſich auf den 
Wagen genommen hatte, damit, daß er ein Schmaltier, das 
fein Serr krank ſchoß, in rauheſter Dickung und weit vom 
Anſchuß tot verbellte. Der Gberfoͤrſter war uͤber dieſe 
Leiſtung des in jeder Beziehung ungelernten Hundes aus 
dem Häuschen. Drei Tage ſpaͤter ſprengte ZJaͤnker einen Fuchs 
aus dem Bau und wuͤrgte den Angeſchoſſenen wie ein Alter 
ab. Nun war zaͤnker erſt recht ein „gemachter Mann“. Sein 
Zerr tat keinen Schritt mehr ins Revier ohne dieſen Sund, 


151 


defien Naſe, Jagdeifer und Schneid nicht zu uͤbertreffen 
waren, der auch gleichzeitig große Anhaͤnglichkeit bewies 
und jeden Fremden, der zutraulich werden wollte, knurrend 
umkreiſte. Wer nicht zur Gberfoͤrſterei gehoͤrte, durfte ihn 
nicht anfaſſen, und meinte er es auch noch fo gut. — — — 

Zaͤnker war noch keine zwei Jahre alt, als man in der 
ganzen Umgegend von ihm ſchon wie von einer Beruͤhmt⸗ 
heit ſprach. Den Fuchs ſprengte er aus dem Bau, und wollte 
er nicht ſpringen, dann wuͤrgte er ihn ab und zog ihn ans 
Tageslicht. Dem krank geſchoſſenen Reh fuhr er, nachdem er 
es zu Stande gehetzt hatte, an die Droſſel und befreite es 
ſchnell von feinen Leiden, eine für einen Nurzbein außer⸗ 
gewoͤhnliche Meiſterleiſtung. An Schwarzwild jagte er wie 
der Teufel, und einem Sauptſchwein, das die Kugel weide⸗ 
wund hatte, laͤutete er ſo lange Standlaut, geſchickt den 
Sieben der furchtbaren Waffen immer wieder ausweichend, 
bis ein Ropfſchuß des Recken ſchwarze Schwarte in den 
zerwuͤhlten Schnee warf. So wurde er ſechs Jahre alt, 
Schmiſſe, Narben und Riffe zierten Maske und Behaͤnge. 
Der Schweißhund, für den ſich keine rechte Arbeit mehr fin ⸗ 
den wollte, war laͤngſt in andere Haͤnde uͤbergegangen. Zän- 
ker erſetzte ihn und verſagte nur in einem Falle, wo ſeine 
Zunge und Rurzbeine zu der notwendigen langen Setze nicht 
ausreichten und ein Schweißhund aus der Nachbarſchaft 
die Nachſuche in ſtundenlanger Arbeit erledigte, — — — — 

Zaͤnkers ſechſter Geburtstag war mit friſchen rohen Kalbs⸗ 
knochen gefeiert worden, ſeinem Leibgericht, dem er zum 
Teil wohl auch ſeinen Schneid und ſeine Ausdauer zu 
danken hatte. Wenige Tage darauf griff die Regierung in 
das Schickſalsrad Zaͤnkers. Der Gberfoͤrſter wurde nach der 
Großſtadt als Forſtrat berufen. Er kaͤmpfte um Zaͤnkers 
willen einen harten Rampf. Die Wohnungsverhaͤltniſſe in 
der großen Stadt ließen die wuͤrdige Haltung eines Wald und 
wild gewohnten Hundes nicht zu. Nach langem Überlegen 
wurde ſchweren Serzens der Entſchluß gefaßt, Zaͤnker einem 
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Forſtmeiſter, der i. R. in der nahen Kreisſtadt wohnte, an · 
zuvertrauen. Tränen traten dem Gberfoͤrſter beim Abſchied 
in die Augen. — c 

Trotz liebevollſter Pflege unter den Haͤnden des hunde 
lieben Forſtmeiſterpaares gewoͤhnte ſich Zaͤnker nicht in 
ſeine neue Umgebung. Alles war ihm zu eng, und vor allem 
fehlte ihm der Wald mit feinen nervenaufpeitſchenden Witte · 
rungen, mit ſeinem Buͤchſenknall und ſeinem frohen Börner. 
Hang. Zänker wurde ſtreng bewacht und blieb eingeſchloſſen, 
um ſich einzugewoͤhnen. Da entdeckte er eine morſche Stelle 
in der Plankenumzaͤunung des Sofes. Die bißgewohnten 
Reißzaͤhne ſchufen bald ein Loch, das die Grabkrallen in die 
Erde hinein erweiterten, und Zaͤnker war wieder auf der 
drei Kilometer entfernten Gberfoͤrſterei. Der neue Gber⸗ 
foͤrſter gab ihn zurück. Nach drei Tagen war Zänfer wieder 
dort, wo er nach ſeiner Meinung allein hingehoͤrte. Noch 
mehrmals wiederholte ſich dieſer Wechſel, bis der Sorft- 
meiſter auf feine Rechte verzichtete. ZJaͤnker hatte ſich feine 
eimat mit zaͤhem Willen zuruͤckerobert und gewann ſchnell 
die Zuneigung feines neuen Seren. Sogar beim Anſitz in 
den Sochſitzen durfte Zaͤnker nicht fehlen. Freiwillig ſchliefte 
er in den Kuckſack, in dem er auf die hohe Warte befördert 
wurde. 

Zu feinem naͤchſten Geburtstage traf aus der Provinz 
hauptſtadt ein großes Paket für ihn ein mit feinem Leib · 
gericht. Man hatte ihn dort nicht vergeſſen. 
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Ein grober Keiler 


In der großen und rauhen Sichtendidung im Borngrunde 
ſteckte ſchon ſeit Wochen ein ſtarker Keiler. Auf ſchattigen 
und faſt das ganze Jahr feucht gehaltenen Schneiſen und 
Wegen, vornehmlich aber auch an den Rändern der Suhlen 
war feine breite und weit ausſchreitende Faͤhrte mit den lan⸗ 
gen und tief eingepraͤgten Geaͤftern dem ſcharfen Auge er⸗ 
fahrener Hochwildjaͤger nicht entgangen. Auch die an die 
Malbaͤume um die Suhlen geſcheuerten Schlammflecke mit 
daran klebenden Borſten und Federn ließen auf ein Saupt⸗ 
ſchwein ſchließen. Jeden Abend bis in die Nacht hinein 
ſchreckten hier die Rehe, wenn Urian ſich regte und auf Maſt 
bummeln ging. Daß der alte Saupthirſch, der ſchon am 
20. Juli ohne Baſt war und der für die nahende Feiſtzeit⸗ 
puͤrſch die beſten Hoffnungen erweckt hatte, ins benachbarte 
Staatliche auswechſelte und ſeitdem die Dickung mied, war 
wohl auch nur dem Keiler und ſeiner witterung zur Laſt zu 
legen. 

Der Jagdherr muͤhte ſich um das wehrhafte wild redlich 
ab und ſaß auf den Sochſitzen an den Schneiſen und Suhlen 
und in dem vor der Dickung ſich ausdehnenden Buchenhoch⸗ 
walde mit zaͤher Ausdauer fruͤhmorgens und abends an, 
aber der Keiler huͤtete feine Schwarte und nutzte das Dunkel 
der Nacht. Der Jagdherr haͤtte das Auswechſeln des ſtarken 
Sirſches verſchmerzt, wenn ihm das Jagdgluͤck auf den 
Reiler hold geweſen wäre und ihm die ſicherlich ſehr guten 
Waffen des Baſſen beſchert haͤtte. Aber der Keiler blieb un⸗ 
ſichtbar und verriet ſich nur jeden Tag durch friſche Faͤhrten. 
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So war der erſte Auguſt gekommen, und ein guter Sirſch in 
einem andern Revierteil lenkte des Jagdpaͤchters Aufmerk⸗ 
ſamkeit in jene Gegend ſeines weiten Bergwaldreviers. Aber 
ſo ganz vermochten ſich ſeine Gedanken und Wuͤnſche von 
dem Alten im Borngrunde, der ſich immer noch faͤhrtete, 
nicht zu loͤſen. Jeden Morgen auf dem Ruͤckwege von der 
puͤrſch auf jenen Sirſch ſtellte er die friſchen Faͤhrten feſt 
und bummelte am Wildgatter entlang, das Wald und Feld 
trennt. Was ihm ſonſt ganz gegen ſeinen Wunſch war, eine 
von Sauen in die Gatterſtangen gebrochene Lucke, die 
immer erheblichen Wildſchaden im Felde bedeutete, jetzt ſuchte 
er danach in der Erwartung, daß fie vom Beiler ſtammte, 
dem dann an dieſer Stelle durch Anſitz beim zurzeit zu⸗ 
nehmenden Monde beizukommen waͤre. Und richtig: in der 
Winkelung eines Gatterknicks hatte Urians Drang nach 
Safermaſt und Fruͤhkartoffeln zwei Stangen ausfindig ge⸗ 
macht, die vorher ſchon einmal vom Gebrech einer Bache 
ausgeſaͤgt worden waren und nunmehr der Druckkraft des 
maͤchtigen wurfs eines mindeſtens ſechsjaͤhrigen Reilers 
nicht mehr ſtandzuhalten vermochten. Hier war er die letzte 
Nacht ausgewechſelt. Den Ruͤckwechſel aber hatte der 
Schlaue Über einen fuͤnfhundert Meter entfernt liegenden 
Einſprung genommen. 

Zwei Mondnaͤchte ſaß der auf die Schwarte des Baſſen und 
feine Sauer und Haderer erpichte Weidmann bei guͤnſtigem 
winde an dem Gatterloche, ausgeruͤſtet mit der alten treuen 
Fernrohrbuͤchſe, bis nach Mitternacht an. Aber er hatte die 
Rechnung ohne den Reiler gemacht. Da uͤberließ er, völlig 
abgekaͤmpft durch die Anſtrengungen der letzten Wochen und 
durch die allmaͤhlich die Spannkraft der Nerven laͤhmende 
Erfolgloſigkeit, den Keiler, d.h. feine Bejagung, dem Jagd⸗ 
aufſeher, einem forſchen jungen Manne, der bereits gerade 
auf Sauen Zaͤhigkeit bewieſen hatte und vorzuͤglicher Schutze 
war. Jaͤgerwillem, wie ſeine Bekannten ihn nannten, ſetzte 
ſich, mit dem Fernrohrdrilling bewaffnet, mit ſeinem treuen 
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Sepp, einem Deutſchlanghaar von ganz außergewoͤhnlicher 
vielſeitiger jagdlicher Tuͤchtigkeit an jenem Gatterloche an. 
Die erſten Stunden war er geſpannt wie ein Flitzbogen. Als 
ſich aber nichts ruͤhrte und regte, obgleich der Mond mit run 
den Backen ſchon ziemlich hoch ſtand, konnte der junge Mann 
der Verſuchung zu einem Nickerchen nicht widerſtehen. Sepp 
aber wachte und lauerte, denn er wußte, daß es um Sauen 
ging. Er hatte die Sache ja ſchon oft mitgemacht. Etwa eine 
halbe Stunde vor Mitternacht hob Sepp die unfehlbare 
Naſe, und die Saare auf feinem Rüden ſtraͤubten fi). Durch 
ein leichtes Ziehen am Riemen, der ihn mit feinem Seren 
verknuͤpfte, weckte er dieſen, der noch rechtzeitig die Lage er⸗ 
faßte und den Drilling auf den ſtarken Reiler, der zwanzig 
Schritt vor dem Gatter verhoffte, richten konnte. Aber der 
Jagdteufel hatte die Sand im Spiel, der Schuß fuhr zu fruͤh 
heraus, und wie ein Ungewitter raſte der ſchwarze Baſſe, 
jedenfalls gereizt durch den Feuerſtrahl, über den liegenden 
Jaͤger und ſeinen Sund hinweg, um blaſend und pruſtend 
in ein nahes Getreidefeld zu verſchwinden. Der jagdleiden⸗ 
ſchaftliche Sund, für den ein Schuß immer das zeichen be⸗ 
deutete, daß das Stuͤck Wild jetzt von ihm nachgeſucht, tot · 
verbellt oder auch zu Stande gehetzt werden muͤßte, riß 
feinem Seren den Ruckſack, an dem der Riemen eingehakt 
war, vom Rüden und preſchte hinter dem Keiler her. Nach⸗ 
dem das Kauſchen im Getreidefelde verklungen war, blieb 
es ſtill. Rein Setzlaut und kein Standlaut drang an das gierig 
lauſchende Ohr des Jaͤgers. Der Hund hatte offenbar die 
Faͤhrte in dem taunaſſen Felde verloren. Auch mußte ihn die 
Ruckſackſchleppe aufhalten. Ein Pfiff ſchrillte in die ſchweig · 
ſame Nacht. Wieder einer und nach einer Pauſe wieder einer. 
Da brach es in der Dickung. Der Jagdaufſeher ging in An · 
ſchlag und ſetzte gleich wieder ab. Sepp kroch durch die Stan⸗ 
gen und ſtand hechelnd vor ihm und wedelte verlegen. Die 
Nachſuche war ergebnislos, und den Ruckſack hatte er an 
einem Fichtenzacken, oder wer weiß wo, haͤngen laſſen muͤſſen, 
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den Riemen hatte er abgeriſſen. Wie zwei begoſſene Pudel 
zogen die beiden nach Saus, und waͤhrend des Seimwegs kam 
Jaͤgerwillem erſt ganz zur Beſinnung und befuͤhlte den Sund 
und ſich ſelbſt, ob die Attacke des Reilers wohl ohne Schmiß 
für fie ausgegangen wäre. Gottlob, ja. Der Sund mußte dem 
hauenden Beiler durch ein ſchnelles Sichducken ausgewichen 
ſein, waͤhrend er ſelbſt dem Umſtand, daß er platt auf dem 
Boden lag, die Seilheit ſeiner Saut verdankte. Nur im 
Ruͤcken fuͤhlte er einen ſchmerzenden Druck. Fruͤh am Morgen 
waren die beiden Weidgefellen wieder draußen und ſtellten, 
der eine mit den Augen, der andere mit der Naſe, feſt, daß 
der Keiler gefehlt war. Dann ſpuͤrte der Jäger den Baſſen, 
deſſen Faͤhrte unverkennbar war, zuruͤck in die Dickung beim 
uͤbernaͤchſten Einſprung. Eine Nachſuche war alſo nur 
noch nach dem Ruckſack nötig. Jaͤgerwillem, der ſich auf die 
Klugheit und Naſe ſeines Hundes verlaſſen konnte und mit 
ihm auf du und du ſtand, ſchickte Sepp in die Dickung, nach⸗ 
dem er ihm den zerriſſenen Riemen gezeigt hatte, und er⸗ 
lebte zu ſeinem Erſtaunen, daß der Hund nach etwa einer 
halben Stunde — mit dem in dickes Papier gewickelten 
Nachtkoſtbrot im Fange zuruͤckkam. Ein zweites Mal kam 
der Hund mit leerem Fang zuruͤck. Offenbar ſaß der Ruckſack 
fo feſt, daß der Sund ihn nicht frei machen konnte. Jaͤger⸗ 
latein? Da draußen in wald und Feld geſchehen manchmal 
Dinge, von denen der „Weidmann am Biertiſch“ ſich nichts 
traͤumen laͤßt. 

„War's denn ein ſtarker?“ fragte der Jagdherr, nachdem 
er die Geſchichte vom Beiler angehoͤrt hatte. „Ein ganz 
grober“, ſagte Jaͤgerwillem und fühlte nach der Druckſtelle 
in feinem Rüden, 
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Mit Schneemantel und Haſenquaͤke 


Schon vor acht Tagen lag der Schnee fußhoch, und feit- 
dem graupelte es jeden Tag, ſo daß die weiße Decke in den 
höheren Lagen heute wohl anderthalb Fuß mißt. Nein 
Sonnenſtrahl traf vom wolkenverhaͤngten Simmel das 
weiße Pulver, das darum weich und loſe blieb, Puͤrſchſchnee, 
wie er beſſer nicht ſein kann. Lautlos und faſt unſichtbar 
ſchreite ich, umhuͤllt vom ſchneeweißen Mantel, durch den 
Sochwald. Bei dieſem Wetter find die Fuͤchſe am hellen Tage 
im Gange. Der Hunger bringt fie in Bewegung. Ihre Haupt; 
nahrungsquelle iſt für fie verſiegt, keine Maus laͤßt ſich 
ſehen. Und Fallwild gibt's noch nicht. Da hoͤrt das Magen; 
knurren nicht auf und weckt immer wieder aus dem Schlum⸗ 
mer im Keſſel des Baues oder im Lager unter ſchneebelaſteter 
Dickungsſfichte. Sechs der Roten ſah ich geſtern auf dem 
Bummel nach und nach im Laufe von drei Stunden. Aber 
ich war ohne Schneemantel, der mich auf gute Schußweite 
an dieſen oder jenen haͤtte heranbringen koͤnnen, und einem, 
den ich auf hohler Fauſt heranquaͤkte, kaͤmmte ich mit der 
ugel das Bauchhaar, daß er einen Meterſatz in die Luft 
machte. Ich glaubte ſchon, er wollte in dieſer Form in die 
ewigen Jagdgruͤnde abwandern, aber es war nur ein Sprung 
zuruͤck ins Leben. Seute ſoll's anders werden, denke ich. Dieſe 
Puͤrſch laͤßt ſich gut an. Ich ſtehe am Rande einer Senke 
und habe auf kaum achtzig Schritt zehn, elf, dreizehn Stuͤck 
Rotwild vor mir, darunter einen Sechſer und drei geringe 
Achter. Dahinter drei Rehe, die auf das Fortziehen des Rot⸗ 
wildes zu warten ſcheinen. Richtig! Wohl zwanzig Minuten 
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lang erfreut ſich mein Auge und mein Segerherz am Anblick 
des friedlich aͤſenden Edelwildes. Ohne jede Deckung ſtehe 
ich da, die weiße Kleidung verhuͤtet, daß das Wild mich wahr⸗ 
nimmt. Das Leittier des Rudels, wie gewöhnlich ein fuͤhren 
des Alttier, ſchiebt ſich in die Dickung, fein Kalb und das 
uͤbrige Rudel folgen. Vom letzten Sirſch ſehe ich noch die 
Keulen, da trollen die Rehe herzu, um die von dem Rotwilde 
freigeſchlagene Aſung lebhaft anzunehmen. Ein reizender 
Vorgang, der mir wieder beſtaͤtigt, daß unſer Rehwild nicht 
nur neben dem Rotwilde, auch wenn dieſes ſtarken Beſtand 
zeigt, leben, ſondern auf dieſes in harten Wintern geradezu 
angewieſen ſein kann. Ich umgehe mit gutem Winde die 
drei und puͤrſche weiter. Aus dichtem Wolkengehaͤnge flat⸗ 
tern Riefenfloden wie matte weiße Falter, die nach ermuͤ⸗ 
dendem Fluge ausruhen wollen. Ob wohl der Mond frei 
wird heute abend? Es ſieht zur Zeit nicht danach aus. Alles 
weiß rings umher, und die Wolken ſind voll wie pralle Dau⸗ 
nenſaͤcke. Ein Dompfaff pfeift. Dann hoͤre ich wieder lange 
nichts, bis ein Krammetsvogelſchwarm aus gepluͤnderten 
Ebereſchen davonſchreckt. Kreuzſchnaͤbel locken, dann iſt es 
wieder fo lautlos ſtill, daß ich den Flug der Flocken zu hören 
meine. Eine Stunde lang ziehe ich durch weiße Winterein- 
ſamkeit. Der Flockenwirbel laͤßt nach, der Simmel zeigt milch⸗ 
weiße Glaͤtte und ſogar etwas Blau. Und da unten in der 
langen Wieſe mauſt ein Fuchs! Quer uͤber die Wieſe gehe 
ich gegen den Wind auf ihn zu. Ein Prachtkerl mit hand⸗ 
langer Blume an der walzigen Lunte! Er macht ſich nichts 
aus mir. Soppla, war das ein Satz, aber die Maus war ihm 
doch zu flink. Wie ein begoſſener Pudel ſitzt er auf den Beulen 
und befragt ſein Schickſal. Noch dreißig Schritt, dann habe 
ich ihn auf gute Rugelſchußweite. Noch zehn Schritt — —, 
da kuͤſelt der Wind. Reinekes Naſe ſchnuͤffelt Gefahr, und 
ehe ich fertig bin, iſt er fertig zur Fahrt in den nahen Beſtand. 
Ich ſtehe da und mache ein aͤhnliches Geſicht wie er, als ihm 
die Maus entwiſchte. Ich habe kein Jagdgluͤck heute, wie's 
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ausſieht. Aber der Simmel wird immer klarer und verfpricht 
mir doch noch einen guten Abend und eine gute Nacht. Wir 
haben den zweiten Tag vor Vollmond und der iſt mir viel 
lieber als jener ſelbſt, wenn der Simmel nur frei iſt. Der 
Wind iſt nach Gſten umgeſchlagen, da fi’ ich am beſten in 
dem Feldteil, der ſich in den Wald einſchiebt. Ich hole mir 
aus dem alten Celdſtall meinen Ruckſack voll Saͤckſel und 
ſchnuͤre nach meinem Anſitzplatz, einem dicht verſchneiten 
Schlehdorn, fege mit dem Fuß den Schnee von der Bank, 
den Behang des Buſches ſorglich ſchonend und harre, die 
Beine bis zum Knie im waͤrmenden Saͤckſel, der Dinge, die 
da kommen ſollen. Es wird immer kaͤlter. Mein Soffen auf 
fruͤhen Mond wird nicht getaͤuſcht. Bevor es dunkeln will, 
klettert er auf die Höhe und jetzt hängt er in dem Geaͤſt des 
Hochwaldes. Sechsmal ſchlaͤgt im Dorf die Turmuhr. Ein 
Safe hoppelt mir faſt vor die Fuͤße, macht ein Maͤnnchen 
und ruͤckt weiter. Ich bin unſichtbar, weil ganz mit der Um⸗ 
gebung eins. Wo bleiben die Fuͤchſe? Warte nur ab, gibt 
eine andere Stimme in mir Antwort. Tauſend Gedanken, an 
Vergangenes und Zukuͤnftiges, jagen durch mein Sirn. Der 
Mond ſteht Über dem Walde. wo bleiben die — — Glas 
hoch — — der dunkle Strich da vor mir auf hundert Schritt, 
ja, das iſt einer. Aber er ſchnuͤrt durch, ohne naͤherzukom⸗ 
men. Die Sand faßt nach der Saſenquaͤke, die an gruͤner 
Schnur auf meiner Bruſt baumelt. Aber bei dem leichten 
Winde kriege ich ihn beſſer mit der Mauspfeife. Er ver⸗ 
nimmt das lockende Gezwitſcher, wirft ſich herum und ſchnuͤrt 
geradewegs auf mich zu. Tſit — tſit, tſit, tſit tſit tſit. Jetzt 
ſtutzt er, ſichert. War's nicht richtig? Tſit, tſit — — Jeſſes, 
hat der Sunger! Ich habe ihn ſchon auf dem Born und den 
Singer am Abzug des linken Laufes, der dicht und weit 
ſchießt. Rums, dumpf bruͤllt der Schuß in die weiße Stille. 
Mein Fuchs iſt ſpurlos verſchwunden. Aber er liegt, muß 
liegen. Ich bleibe ſitzen. Nach einer halben Stunde laſſe ich 
die Saſenquaͤke ſprechen. Schauerlich hallt CLampes Todes- 
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Zu: Mit dem Teckel auf der Schweißfährte des Sirſches 


klage in das tiefe Schweigen, das nur fern einmal raubes 
Rehſchrecken unterbrach. Jehn Minuten laſſe ich vergehen, 
dann blaſe ich den zweiten Vers meines tückiſchen Liedes; 
wimmernd erſterben die Toͤne. Soll doch der naͤchſte Fuchs 
meinen, daß hier ein Safe am Ende iſt und leichte Beute 
winkt. Aber ſtatt des Fuchſes ſteht — ein Saſe auf mich zu, 
kommt in den wind vom Fuchs und fluͤchtet, verhofft in 
Begelſtellung und fpringt ab. Wieder verſuch' ich's mit der 
Guaͤke, laſſe viele Minuten vergehen, ſpaͤhe und horche, 
obwohl es bei dem weichſchnee kaum etwas zu hoͤren gibt. 
Wo bleiben die vielen Fuͤchſe, die wir in dieſem Jahr haben? 
Ich ſitze in der beſten Fuchsecke des großen Reviers und 
möchte in dieſer zum Anſitz vorzüglich geeigneten Nacht doch 
wenigſtens noch einen ſehen. Ich quaͤke abermals und warte. 
Da — links von mir und halb hinter mir, war das nicht ein 
ſchwaches Fauchen, ruſchelte da nicht etwas weg? Vielleicht 
nur Taͤuſchung. O weh, au weih, o weh waͤh — — weh. 
Wieder warte ich auf den Erfolg meiner Schalmei. Saft tag 
hell iſt die weiße Nacht. ZJehnmal ſchlaͤgt die Uhr im Dorfe. 
Im Sochwalde vor mir kracht Duͤrrholz, wohl unter ziehen 
dem Rotwilde, vielleicht auch Sauen, die einen Ausweg aus 
dem Gatter ſuchen oder nach Maſt brechen. wieder vergeht 
eine halbe Stunde. Eine Eule ſchattet uͤber mich hin und 
ruͤttelt neugierig und hungrig Über dem toten Fuchs, ſtreicht 
weiter. Eine Sternſchnuppe faͤllt. Ich wuͤnſche mir raſch, 
was mir fehlt, und lache in mich hinein uͤber den Aberglau⸗ 
ben. G weh, au weih, o weh waͤh — — weh. Ich traue 
meinen Augen nicht, wie da ein dunkler Punkt auf mich 
losfaͤhrt und zum Fuchs wird. Der ſchnelle Schuß faßt ihn 
zu kurz, ich ſpringe auf und werfe ihm die Sagelgarbe des 
zweiten Laufes nach. Raſch geladen, aber der zweite Schuß 
traf ins Leben. Nach wenigen Fluchten kippt Reineke in 
den Schnee. Auch er mag kalt werden, wo er liegt. Bis Mit; 
ternacht will ich ausharren, denn ſolche Nacht will aus- 
genutzt ſein. Ich bin eine gute halbe Stunde ſtill. Dann laß 
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ich noch einmal Muͤmmelmanns Wehklage durch die ſchweig⸗ 
ſame Nacht ſchauern und nach langer Pauſe noch einmal. 
Aber nur zwei fluͤchtige Saſen ſind der ganze Anblick der 
letzten Stunde. Eine Viertelſtunde gebe ich noch drauf. 
Dann hole ich mir meine Fuͤchſe, die fteif wie Knuͤppel find. 
Aber ich muß noch wiſſen, was das mit dem Fauchen und 
Abſpringen war. Mit langem Geſicht ſtarre ich nach kurzer 
Suche in die Spur eines Marders, der den klagenden Saſen 
ſuchte und dabei von mir Wind bekam — — — Um dreißig 
Pfund ſchwerer, ſtapfe ich bergan nach der Jagdhuͤtte. Der 
Jagdherr rollt von der Pritſche und reißt die Augen auf, 
wie ich meine Beute hervorhole. Dann braut er mir einen 

Grog, wie ich ihn noch nicht getrunken habe. f 
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Zur Hirſchbrunft im Suͤdharʒ 
wenn die Felder leer werden und das Achzen und Nnarren 
der Räder ſchwer beladener Kartoffel · und Ruͤbenwagen das 
Gezirpe der Grillen an den Geldrainen uͤbertoͤnt, wenn der 
letzte Schwalbenzug ſich anſchickt, die Reife nach ſuͤdlich⸗ 
milden Laͤndern anzutreten, wenn Falken und Buſſarde 
zu ſechs und acht und mehr unter den wolken ihre Kreiſe 
ziehen und das Gig · gak aus dem Wanderkeile der Wildgänfe 
herabklingt, dann packt mich immer wieder alle Jahre ein 
unbaͤndiges Sehnen nach dem Jagdgebiete meines hirſch⸗ 
gerechten Freundes, läßt ein frohes Soffen auf koͤſtliche weid⸗ 
mannstage in den Bergen und Taͤlern des Suͤdharzes mein 
Herz höher ſchlagen. 

Die Drahtnachricht: „Die Sirſche ſchreien. Sofort kommen . 
war mir denn auch wie ein Gluͤcksblatt, das eine Goͤtterlaune 
meines Geſchickes mir auf den Schreibtiſch flattern ließ. 

Drei Stunden nach der Ankunft im Staͤdtchen ſaß ich im 
Bochſitz am Ende des Saupttales vor der langen Blöße, die 
dichtes Buchenjung rings umgibt. Seit Jahren war die 
Slöße und fruͤher der Platz der jetzigen Buchendickung nach 
Ausſage des Jagdhuͤters, der fuͤnfzig Jahre hindurch dieſe 
Waldungen zuerſt als Gberholzhauer, danach als Waldhuͤter 
und dann uͤber 20 Jahre als Jagdaufſeher beging, der beſte 
Brunftplatz des ganzen Reviers. wo jetzt die Buchen⸗ 
dickung gruͤnt, erlegte vor anderthalb Jahrzehnten ein Vor ⸗ 
paͤchter der Jagd ſeinen ſtaͤrkſten Sirſch, der ungerade vier⸗ 
zehn Enden zaͤhlte und aufgebrochen und voll ausgeſchweißt 
an zweieinhalbhundert Pfund wog. — — 
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Ich ſitze in meinem Sochſitz und träume von jenen Zeiten. 
Ich ſehe im Geiſte ein maͤchtiges Rronengeweih mit Enden 
fo weiß wie die Sauer vom Keiler ſich aus dem faſt wulftig 
dichten Buchengruͤn herausſchieben. Aber ich bin wohl zu 
fruͤh gekommen. Die Stunde wäre ſchon recht: 3% Uhr. 
Aber in der Sirſchbrunft gibt's keine Uhr. Schoß doch ein 
Jagdfreund morgens um neun, und das noch dicht beim 
Jagdhauſe, in feinem Revier einen ſtarken Kronenhirſch, 
der im Troll einem fluͤchtigen Achter folgte. Alſo warte! 
Und das Warten wurde mir nicht ſchwer. 

Ein guter Bock, den ich frei hatte, des Sirſches wegen aber 
nicht ſchießen wollte, aͤſte am Bache faſt „zu meinen Süßen“. 
Er hatte fich, während ich mit dem Glaſe die kleinen Lich · 
tungen in der Dickung abſuchte, aus der Dickung heraus ⸗ 
geſchoben, wahrſcheinlich, um keine Langeweile in mir auf- 
kommen zu laſſen. Da brach ein Aſt in der Yıabe. Ich ſah 
vom Bocke auf und hatte den Anblick eines Spießhirſches, 
der am Rande der Buchen aͤſte. Ich war jetzt ganz wieder 
bei den Sirſchen und ließ Bock Bock fein. Aber meine Er⸗ 
wartung auf einen Sochgeweihten wollte ſich an dieſem 
Tage nicht erfuͤllen. Der Spießhirſch tauchte im Buchenjung 
unter, und der Bock aͤſte ſich nach der Höhe hinter mir, wo 
ich mir in der Seiftzeit meinen Sirſch holte. Am Bache 
wurden auf einmal vier, fünf Junghaͤher lebendig, und ich 
duckte mich, den Jagdfilz Über die Stirn ziehend, damit die 
wildwarner mich nicht entdeckten. Die Sache ging gut ab. 
Die bunten Xrakeeler zogen, unſtet wie dieſe Zigeuner nun 
mal ſind, wieder ab, laͤrmten noch eine Weile im Buſche zu 
meiner Rechten und waren dann ganz ſchwach vom Berg; 
kopfe her zu bören. Mir iſt noch nie eine Stunde, noch nie 
ein Tag im Walde, in der freien herrlichen Gottesnatur lang; 
weilig geworden. Eine Saubenmeiſe, ein ſuͤßes keckes Kerl- 
chen, übernahm jetzt für ein paar Minuten die Rolle der 
Unterhaltung. Sie burrte von Aſt zu Aſt, ſchluͤpfte durch 
das Geſtaͤnge meines Sochſitzes, um in reizender Neugierde 
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feſtzuſtellen, was da fo leblos ſcheinbar und doch ſo ver⸗ 
daͤchtig auf der Bank hockte. Jetzt ſaß fie zwei Fuß vor mir 
auf zierlichem Zweige, der ſich lang wie ein dicker Bindfaden 
unter ihrer Caſt herabhaͤngen ließ, und lugte mir in die halb 
zuſammengekniffenen Augen. „wohl doch nicht verdaͤch⸗ 
tig?“ — und burr ſaß fie auf dem Laufe meiner langen 
Buͤchſe, beguckte und bepickte kurz das Silberkorn, machte 
ein Knickschen und — ein Kleckschen und flog davon. 
Der Edelton aus roter Saͤnflingsbruſt ſchmeichelte ſich in 
mein Ghr, und dann unterhielt mich der froͤhliche Lärm eines 
ſtarken Zeiſigſchwarmes. — Der kleine Zeiger meiner Uhr 
war inzwiſchen auf die „6“ geruͤckt, und ich merkte nicht, wie 
die Zeit verging. 

Auf einer der kleinen Blößen leuchtete das matte Rot eines 
Alttiers auf und nun ſah ich auch das Kalb. Ein Schmal⸗ 
tier trat dazu. Unwillkuͤrlich faßte ich die Buͤchſe fefter, denn 
wo Xahlwild ſteht, iſt in der Brunft auch der Hirſch, kann 
ſich dazu auch ein Neider oder ihrer mehrere zeigen. Aber 
die Dämmerung breitete ſich Über den Wald, ohne daß mir 
der Zirſch kam. Nur den Spießer ſah ich wieder und einen 
Sechſer, der über die Blöße trollte. Der Waldkauz rief mich 
ab, behutſam ſtieg ich die zwanzig Sproſſen der Leiter 


hinunter und ſchlich mich auf einem Umwege nach dem 


Jagdhauſe, wo der Jagdherr es ſich bereits bequem gemacht 
hatte, und der Jagdhuͤter am Öfen kramte. — 

Nachdem das Abendeſſen eingenommen und die Zigarre 
verglimmt war, traten wir in die ziemlich helle Nacht 
hinaus, um zu verhoͤren. Da es auch ſtill und kalt war, 
durften wir auf guten Erfolg rechnen. Wir ſaßen aber 
wohl eine Stunde auf unſeren Buchenſtuken auf der Höhe. 
über dem Jagdhauſe, bevor das erſte Knoͤren aus dem 
Bloͤßentale unter uns hörbar wurde. Dann ſchrie ein ver⸗ 
mutlich recht ſtarker Sirſch, und von irgendwoher kam eine 
rauhe Antwort. Darauf Totenſtille und die blieb. Am naͤchſten 
Morgen ſollte ich mich dem vernommenen Sirſche widmen. 
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Ehe Grimbart zu Bau trabte, ſchnuͤrte ich den Puͤrſch⸗ 
pfad durch Fichtenhochwald zu Tal. Alle zwanzig Schritt 
wohl blieb ich ſtehen, um zu „ſichern“. Da — ich war bald 
am Fuße des Berges und am untern Rande des Soch— 
waldes, wo das Bloͤßental ausmuͤndet — vernahm ich Fall⸗ 
holzbrechen. Mit dem vorzuͤglichen Jagd⸗ Dialyt ſuchte ich 
die Räume zwiſchen den Staͤmmen unter mir ab. 

Vielleicht war's nur der Dachs, der hier den uralten, ſchon 
den Großvaͤtern der aͤlteſten Leute bekannten und ungeheuer 
verzweigten Bau bewohnte. Ich fand nichts „Lebendiges? — 
doch jetzt — wieder ſtarkes Brechen, und mein Jagdglas fing 
durch das Daͤmmerlicht des fruͤhen Morgens das Bild von 
einem Stuͤck Rotwild — — — kein Geweih und dennoch 
— — Maͤhne — —, der Sirſch blieb ſtehen und ſicherte, 


das Saupt aufgeworfen, alſo ein Moͤnch und nach Körper 


und Maͤhne ein aͤlterer Sirſch! 

Langſam zog er weiter, zum Schuſſe — denn fo einer ift 
immer fuͤr die Kugel reif — fehlte das Buͤchſenlicht. So blieb 
ich ſtehen und ließ ihn ziehen, bis ich kein Brechen, kein 
Steingeklapper mehr hoͤrte. Auf der Bloͤße, die ich darauf 
in Augenſchein nahm, ſtand nur Rahlwild, ein Alttier mit 
Kalb und ein Schmaltier, und jetzt tauchte aus einer Erd⸗ 
ſenke ein viertes Stuͤck, auch ein Schmaltier, auf. Ich 
puͤrſchte mich noch an die am geſtrigen Abend beobachtete 
Nachbarbloͤße heran und hielt es dann für richtig, da ich 
die zweite Bloͤße „leer“ fand, mich der großen Bloͤße am 
Berge durch Daueranſitz, oft auf jegliches Saarwild und zu⸗ 
mal auf Sochwild die erfolgreichſte Jagdart, zu widmen. 
Kurz vor 7 Uhr ſaß ich bei guͤnſtigſtem winde auf einem 
von Borallenholunder umwucherten und zum Anſitz wie 
geſchaffenen Stufen. Das Wild zog in die Dickung und drei 
Stunden lang unterhielten mich abwechſelnd kreiſende 
Buſſarde, laͤrmende Saͤher, ſchnarrende und mausartig 
meinen Buſch durchſchluͤpfende Jaunkoͤnige, ein zutraulich⸗ 
neugieriges Rotkehlchen, drollig-dreifte Blau · Kohl, Sumpf: 
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und Saubenmeiſen und fuͤr das Viertel einer Stunde ein 
ſtarker Fuchs, der mir drei Wochen ſpaͤter willkommene 
Beute geweſen waͤre. So aber ließ ich ihn und erfreute mich 
an den ulkigen Saͤtzen, die offenbar flinkere Maͤuſe ihn 
machen ließen. Da — es war inzwiſchen faſt Mittag ge⸗ 
worden — brach es in den Buchenſtangen uͤber der Bloͤße. 
Reineke ſicherte und flog dann mit langem Satze und er⸗ 
hobener Zunte in Deckung. Ich traute meinen Augen nicht 
— — ein außergewoͤhnlich ſtarker Sirſch, deſſen zwölf oder 
vierzehn Enden in der Sonne dieſes goldenen Serbſttages 
wie friſch geſchaͤltes Weidenholz aufleuchteten, ein Kronen 
hirſch, wie ich ihn ſeit zehn Jahren in freier Wildbahn nicht 
ſah, zog Über den Namm der Bloͤße, zu weit für eine weid- 
gerechte Kugel, verſchwand für meinen Blick im Tale und 
ſtieg dann den gegenuͤberliegenden Berghang hinauf, um 
in den dichten Buchenſtangen auf der Höhe unterzutauchen. 
Das war ein Sirſch, deſſen praͤchtiger Sauptſchmuck, würde 
er mein werden, auf jeder Ausſtellung einen Gebirgshirſch⸗ 
preis erraͤnge! Wie gebannt blieb ich noch eine Stunde auf 
meinem Stuken hocken, die Buͤchſe feſt in den Saͤnden, das 
Auge auf die Lichtungen in der ausgedehnten Buchen⸗ 
dickung gerichtet — — und wäre es auch nur um des An⸗ 
blicks willen geweſen, ich waͤre noch eine Stunde geblieben. 
Da — hoͤrte ich vom Talſchnitt her ein Brechen — wenn der 
Hirſch jetzt doch mein würde, — — im Jagdhauſe oben, da 
ſollten zu Mittag die Pfropfen knallen! — —, doch, was 
war das nur? Sollte da ein Stuͤck Schwarzwild brechen? 
Ich richtete mich behutſam auf, um in das Tal aͤugen zu 
koͤnnen und — ſank wie erſchoſſen auf meine Naturbank 
zuruͤck — —, ein altes weib nickte mir grinſend zu und be⸗ 
wies mir durch eine Handbewegung unter der Naſe hinweg, 
daß ein Taſchentuch uͤberfluͤſſiger Luxus iſt. Ich ſtand auf, 
reckte die ſteifgewordenen Glieder und bedeutete der Frau, 
ihr Fallholz in den naͤchſten vierzehn Tagen anderswo zu 
ſuchen, da der Aufenthalt hier in dieſer Zeit lebensgefaͤhrlich 


167 


werden koͤnnte. Dann ftieg ich zum Jagdhauſe hinan und 
beruhigte den knurrenden Magen mit dem koͤſtlichen Mittag⸗ 
eſſen — Fleiſchbruͤhe mit Spargel und Wildſchweinbraten 
mit Pfifferlingen und eingekochten Walderdbeeren —, das 
die inzwiſchen heraufgekommene treu ſorgende weidmanns⸗ 
frau uns bereitet hatte, und trank dazu auf meinen Durſt 
und auf das Nimmerwiederſehen mit dem Talgeſpenſte eine 
gute Flaſche. 

Am Nachmittage und am Abend widmete ich mich wieder⸗ 
um auf hochherzige Anregung des Jagdherrn, der den ver⸗ 
mutlich beſten Sirſch der Jagd feinem Gaſt goͤnnte, dem 
Starken. Rahlwild und zwei Sechſer, ſowie ein Achter mit 
weit ausgelegtem Geweih und dicken Stangen, dem ich 
unter anderen Verhaͤltniſſen die Rugel angetragen hätte, 
kamen mir nach und nach zu Beficht, der Achter einmal einen 
der Sechſer aus dem Felde ſchlagend und ein zweites Mal ein 
Alttier treibend. 

Der Abend und die Nacht waren zu lau, ſo daß wir 
keinen Schrei vernahmen. Am naͤchſten Morgen ſaß ich 
noch bei Nacht und Nebel“ uͤber der Bloͤße am Rande der 
Buchenjugend. Ich hoffte, hier das in die Dickung ziehende 


Wild nahe genug zu haben, hoffte, daß der Starke mir hier 


kommen würde. Der Wind hatte eine für mich ſehr günftige 
Richtung. So ſaß ich am Ausgange des Pürfchpfades, der 
mich lautlos hierher gebracht hatte, und harrte und hoffte N 
— . Es war immer noch dunkle Nacht und tiefftes Schwei⸗ 
gen. Bisweilen trug der Wind, wenn er eine leichte Schwen⸗ 
kung in ſeiner Richtung machte, die brauſende Stimme des 
wildbaches an mein Ohr. Auf dem Geländer des alten 
Rieſenhochſitzes, deſſen obern Teil ich gegen den Simmel 
ſchon erkennen konnte, blockte eine Eule — fonft war ich 
allein. Da — ich bebte faſt zuſammen — roͤhrte dicht bei 
mir, vielleicht nur zwanzig Schritt entfernt, ein Sirſch, der 
nach der Kraft ſeines Schreies nur „mein Urhirſch“ ſein 
konnte. Die in den Monden vor der Brunft zuſammen⸗ 
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geballten Energien, wie fie in ſolch einem Schrei ſich ent- 

laden, Kampfluſt, Eiferſucht und Liebesgier und koͤnig⸗ 

liches Serrentum in den ſtillen, duͤſteren Nebelmorgen, weit 

uͤber das Tal und die Berge meldend, — aus all den vielen 

Zirſchrufen, die ich hörte, wird dieſer Schrei, wenn das 

Ghr den Stimmen der Erinnerung lauſcht, immer in ſeiner 
bis aufs Mark dringenden Urgewalt heraustoͤnen. 

Ich ſaß, nun wieder in erzwungen eiſerner Ruhe, mit 
geſtochener Buͤchſe da. War es doch nicht unmoͤglich, daß der 
Hirſch meinen Puͤrſchſteig, der immer Faͤhrten zeigte, als 
Wechſel wählte und mir dann unmittelbar vor die Buͤchſe 
kam, fo daß ein Fehlſchuß trotz des mangelnden Lichtes aus⸗ 
geſchloſſen war. Aber ſolche Lage wäre meinem weid- 
gerechten Empfinden doch nicht ganz recht geweſen, und ich 
atmete auf, als ich von der Bloͤße einen Laͤrm, Brechen von 
Fallholz, Rauſchen und KRaſcheln von Buſchwerk und 
duͤrrem Fingerhut, Steingeklapper unter harten Schalen in 
ſchleudernder Flucht und wildes Reuchen vernahm. Der 
Starke trieb. Wie der Teufelstanz am Blocksberge mochte 
ſich das anhoͤren, zumal der Morgen noch undurchſichtig war. 
Ich entſtach meine Buͤchſe und ſehnte Licht herbei, aber be⸗ 
vor es hell wurde, war die wilde Jagd voruͤber. Noch zwei 
Stunden wartete ich, wollte auch noch zwei weitere zu⸗ 
geben, aber da kamen die Nebelfrauen in langen weiß⸗ 
wallenden Gewaͤndern und tanzten ihre Reigen im Tale 
herauf. — — — 

Die naͤchſten Tage brachten fuͤr dieſes Gebiet hoͤchſt un⸗ 
guͤnſtigen Wind, der fortwaͤhrend kuͤſelte und den Anſitz wie 
die Pirſch hier verbot. Da wandte ich meine Aufmerkſam⸗ 
keit ganz einem andern Teile zu, der dank ſeinen Sochſitzen 
von den Launen des Windes unabhaͤngig machte. Eine 
zehn Zentimeter meſſende Faͤhrte in einem ausgetretenen 
wechſel, um den ſcharfer Brunftgeſtank — Wohlgeruch für 
die Naſe des Sochwildjaͤgers — ſtand, und achtzig Schritte 
von einem Sochſitz entfernt, ließ mich auf die Mutmaßung 
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kommen, daß der Starke bier haͤufig wechſelte. So ſaß ich 
denn am andern Morgen in dem ſechs Meter hohen Soch⸗ 
ſitz, von dem ich freien Blick und gutes Schußfeld nach dem 
links und rechts, vor und unter mir in den lichten Buchen⸗ 
hochwald ſich hinunterwindenden Aſungsbloͤßen hatte. Der 
Morgen daͤmmerte, ein herrlicher Oktobermorgen. Ich ſah 
und hoͤrte nicht vorher und bis heute nicht nachher ſo viele 
Spechte vom bunten bis zum ſchwarzen wie hier vor mir 
in den alten Buchen, und dazwiſchen ein Dutzend der huͤb⸗ 
ſchen munteren Rleiber, die ſich alle ſchnalzend oder mit 
jauchzendem Wiehern der Sonne und des Friedens dieſes gol- 
denen Serbſtmorgens freuten. 

Ein Brechen und Schlagen rechts hinter mir lenkte meine 
Aufmerkſamkeit von dem froͤhlichen Treiben der bunten Ge⸗ 
ſellſchaft ab und nach der Richtung des Geraͤuſches hin. 
Die Buͤchſe lag bereit. Ein ungerader Achter trat aus der 
Dickung und zog langſam Über die Bloͤße. Mit unbewaff⸗ 
netem Auge konnte ich den Sirſch nach ſeiner Staͤrke bei 
der geringen Entfernung und dem klaren Morgenlichte ge⸗ 
nau anſprechen. Ziehe nur hin und zeige im naͤchſten Brunft ; 
monde zehn Enden und moͤglichſt auch zwei Kronen! Ich 
hatte dieſen frommen Wunſch kaum ausgedacht, als von 
unten herauf, halbrechts von mir, ein zweiter Sirſch, wie ich 
ſchnell mit dem Glaſe feſtſtellte, ein Eisſproſſenzehner, auf⸗ 
tauchte. Er bekam Wind von dem andern und ſog ihn mit 
gehobenem Windfange ein, ein einzig ſchoͤnes Bild, dieſer 
zum Angriff bereite Sirſch, der den Feind witterte. Aber es 
kam nicht dazu. Der Jehner zog auf meinen Sochſitz zu, 
immer gedeckt durch Stockausſchlaͤge und tiefe voll belaubte 
Aſte der lichtſtehenden Buchen. Ich ſaß in vollſter Ruhe im 
Anſchlage auf ihn ſchußbereit, den Finger am Stecher. Jetzt 
kreuzte der Sirſch die Faͤhrte des andern, nahm mit tiefem 
Windfang Witterung und knoͤrte kurz und halblaut — es 
klang mir wie „du Klater“ — hinter dem Achter her, der 
nicht mehr zu ſehen war. Dabei war „mein Sirſch“ immer 
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noch gedeckt. Endlich ftellte er ſich breit, ich ſtach, da ſchnellte 
der Sirſch das Geaͤſe aufs Blatt, um ſich zu jucken und ſchob 
ſich dabei vor und wieder in Deckung hinein. Ich ſah nur 
Laͤufe, Reulen und Geweih. wie zum Zohne winkten noch 
einmal die blitzweiſen Kronen uͤber einem Saſelbuſch, dann 
ſah ich nichts mehr von ihm. Das Brechen und Schlagen, 
das er beim Ziehen in der Dickung noch eine weile hoͤren 
ließ, war mir wie ein Stich in mein enttaͤuſchtes Jaͤgerherz. 
Aber die Spechte, die Kleiber und die Meiſen und die Ringel. 
tauben, die die Salzlecke in der Naͤhe annahmen, vertrieben 
mir bald meine Mißlaune und die zwei Stunden, die ich noch 
anſaß. 

Der Nachmittag ⸗ und Abendanſitz wollten mir den An- 
blick dieſes ſehr guten Sirſches nicht beſcheren und ſo hoffte 
ich denn auf beſten Erfolg fuͤr den andern Morgen. Recht 
fruͤh und aͤußerſt behutſam beſtieg ich meine hohe und 
luftige Warte. Der Morgen war kalt und windſtill, aber es 
roch nach Nebel. Es war gegen ſechs Uhr, als ich von der 
Bloͤße halblinks unter mir Brechen hoͤrte. Ein Stuck Rahl · 
wild ſtand am untern Rande und zog zu mir herauf. Im 
Abſtande von etwa zehn Metern folgte ein zweites, dann ein 
drittes, viertes, fuͤnftes Stuͤck, ein Alttier mit Kalb und 
drei Schmaltiere, alle in halb durchſichtigen Nebel gehüllt. 
Wo blieb der Sirſch? Der Nebel wurde jaͤhlings dichter, und 
aus einer ſolchen Wand trat plotzlich der Sirſch und zog mit 
gehobenem Windfange, das Geweih auf dem Ruͤcken, hinter 
den Tieren her. wegen ſeiner Lage und infolge des YIebel- 
ſchleiers, der alles umhuͤllte, war das Geweih nicht anzu⸗ 
ſprechen. Ich hegte aber keinen Zweifel, daß mein Sirſch von 
geſtern, der Eisſproſſenzehner, hier vor mir war. Ich mußte 
annehmen, daß im Standgebiete eines ſtarken Jehners ein 
zweiter Sirſch kaum ein Rudel von vier Tieren haben wuͤrde, 
und dazu war dieſer Sirſch fo maſſig an Körper wie der 
geſtrige. Ich ſaß bereit, wartete nur noch auf das Seben des 
Geweihes, aber das Rudel zog vor mir durch, und nun — 
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der Sirſch, immer noch mit derſelben Saltung des Sauptes, 
— ich mußte handeln, mit kurzem, naſalem Knören ahmte ich 
den Brunftlaut eines Tieres nach, um den Sirſch zum 
Stehen zu bringen und damit einen guten Schuß von meiner 
hohen Warte abgeben zu koͤnnen. Der Sirſch ſtand, aber das 
Haupt hinter einer dicken Buche — vom Geweih ſah ich 
daher faſt nichts —, das Blatt war frei, Knacken des 
Stechers, und donnernd zerriß der Schuß den Frieden des 
Morgens, vier, fuͤnfmal warfen die Berge gegenüber feinen 
Hall an mein Ohr, den Fluchtlaͤrm des Rudels und des tod⸗ 
kranken, aber noch mit aͤußerſtem, letztem Lebenswillen den 
ſteilen Sang hinunterpreſchenden Sirſches. Er hatte gezeich⸗ 
net und das Geſchoß mußte gut ſitzen, auch war meinem 
Ohr, als rutſchte er den Sang hinunter, um dann wieder 
hochzuwerden und die polternde Flucht fortzuſetzen. Darauf 
herrſchte tiefſte Stille, bis die Sonne ihre goldenen Pfeile 
auf die Nebelgeſtalten ſchoß, die noch ein wildes Finale 
tanzten und ſich dann auf und davon machten. . 
Ich blieb ſitzen mit Ruͤckſicht darauf, daß ich nicht genau 
wiſſen konnte, was mit dem Sirſch war, und im Sinblick auf 
die nur fuͤnfhundert Meter entfernte Grenze. Ich ſehe mich 
noch heute in Gedanken ſchmunzeln, denn daß ein ſtarker 
Abſchußhirſch, nämlich der Zehner, mein war, das war mir 
gewiß. Eine Stunde noch wollte ich im Sochſitz bleiben und 
dann mit groͤßter Vorſicht der Schweißfaͤhrte nachhaͤngen. 
Eine halbe Stunde war vergangen — da brach es vom 
Hauptwechſel her. Ich dachte an den Achter von geſtern, 
aber — es konnte auch was anderes fein. So ſetzte ich mich 
zurecht, um fertig zu fein, wenn vielleicht — — mein Ahnen 
und Soffen wurde Wirklichkeit — eine Sau, nach der ge 
drungenen Form ein Keiler, mittelſtark, zog aus der Dickung 
auf die Bloͤße. Ich brachte auch ihn mit dem Brunftlaut des 
Alttieres — was Beſſeres fiel mir gerade nicht ein — zum 
Stehen, ſenkte das Korn der Buͤchſe tiefblatt und druckte. 
Ich ſah noch, wie der Beiler lang wurde und nach vorn 
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ſchoß, und hörte ihn noch eine Strecke fluͤchten. Ich war in 
wahrer Soͤtterlaune und hätte alles um mich her umarmen 
mögen. Noch eine halbe Stunde wartete ich, dann ſtieg ich 
hinunter und ging zum Anſchuß des Hirſches. Blaſiger 
Schweiß machte mich ganz ſicher, auch war die Faͤhrte 
„ſchwer krank“. Am Anſchuß der Sau nur tiefe Eingriffe, 
ſonſt nichts, kein Tropfen Schweiß, keine Schnittborſte. Im 
Umkreiſe, den ich mit dem Glaſe ablugte, keine verendete 
oder kranke Sau. Aber da unten, an die hundert Schritte 
unter mir — da lag mein Sirſch. Nach wenigen Minuten 
ſtand ich vor ihm, und meine weidmannsfreude erhielt einen 
neuen Stoß. Ein alter Sirſch, der auf ſechs Enden an dicken, 
wuchtigen Stangen zuruͤckgeſetzt hatte, war meine Beute. 
„Atſch, aͤtſch, aneſchetten“ hoͤhnte über mir ein Saͤher und 
ich hätte ihm einen Knuͤppel an den Kopf geſchmiſſen (vor⸗ 


ausgeſetzt, daß er getroffen haͤtte), wenn ich mich nicht ge. 


rade über die praͤchtigen Saken gefreut hätte, Ich vergaß 
den Zehner, meine Saͤnde glitten noch einmal uͤber das 
wuchtige Geweih und ich ließ den Zaͤhern ihren Spaß. Dann 
löftete ich den Sirſch und holte den Sund zur Nachſuche nach 
der Sau. Sie war glatt vorbeigeſchoſſen. 

Nur mit einem Bruche kam ich gegen zwei Uhr nach⸗ 
mittags im Jagdhauſe an, aber die Freude war groß und 
teilte ſich allen mit. 

waͤhrend ich dieſes ſchreibe, ſind meine Gedanken und 
mein Serz ganz in jenem Bergwaldrevier, traͤume ich jenen 
herrlichen Serbſttagen nach, die ich weidfroh im ſchoͤnen 
bunten Gktoberwalde verlebte, träumen meine Wuͤnſche 
und mein Soffen den Tagen entgegen, da ich wieder den 
Brunftſchrei aus dem Gebrauſe der Wildbaͤche, aus dem 
Raufchen der Baumrieſen heraushoͤre. 
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Mit dem Teckel auf der Schweißfaͤhrte 
des Hirſches 

Der beſte „Sirſchhund“ iſt und bleibt der Schweißhund 
wenn er gut iſt. Daß es auch minderwertige Schweißhunde 
gibt, unterliegt keinem Zweifel. Um erſtklaſſige Feiftungen 
zu vollbringen, muß der Schweißhund neben der ererbten 
guten Art einer hervorragenden Zuchtlinie auch in der Sand 
eines Züchters und Fuͤhrers fein, die den hohen Anforde⸗ 
rungen voll genügen, welche der Schweißhund als Ge⸗ 
brauchshund der Sochwildjagd gegenuͤber feinem Herrn 
ſtellt. Eine der wichtigſten Vorausſetzungen hierfur aber iſt 
das Revier. Die Größe des Reviers und fein Beſtand an 
Rotwild find neben der Befähigung des Fuͤhrers, abgeſehen 
ganz von der des undes, die wir in dieſem Zuſammenhange 
als ſelbſtverſtaͤndlich annehmen, entſcheidend für die Saltung 
und Zweckmaͤßigkeit des Schweißhundes. Bei geringem 
Rotwildbeſtande oder in einem kleineren Rotwildreviere 
fehlt die ausreichende Gelegenheit der Arbeit fuͤr den 
Schweißhund, der ja als geborener Spezialiſt an Sauen und 
Rehwild nicht arbeiten ſoll. In ſolchen Faͤllen muͤſſen wir 
leider, aber den Verhaͤltniſſen gemäß richtig, vom Schweiß: 
hunde abruͤcken und zum Gebrauchshunde uͤbergehen, der 
allein als Univerſalhund dienen kann. Daß er den Schweiß; 
hund nicht immer und in ſchweren Faͤllen voll zu erſetzen 
vermag, iſt nach der ganzen ruhmreichen Tradition des 
Schweißhundes, nach ſeiner Veranlagung und Geſtalt 
ſelbſtverſtaͤndlich. — Kriegs ⸗ und Nachkriegszeit brachten 
viele unſerer Sochwildjaͤger, namentlich Foͤrſter, mit Ruͤck⸗ 
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ſicht auf die ſchwierige Ernaͤhrungsfrage auf den Gedanken, 
dem Teckel (im Gebirge mit Vorliebe dem Rauhhaar, der 
offenbar wetterfeſter iſt) die Stelle des Schweißhundes als 
Gebrauchshund vor allem auf der Schweißfaͤhrte einzu⸗ 
räumen. Diefe „Befoͤrderung“ hatte gewiß auch ſchon früher 
vielfach ſtattgefunden, jener durch den Krieg und feine nach · 
folgenden Erſcheinungen geſchaffenen Lage aber verdankte 
doch eine große Jahl unſerer kleinen Brummbeine ihre Er⸗ 
hebung. Die Sütte des Schweißhundes wurde haͤufig leer 
und der rauhe Hals des Teckels, der bis dahin neben dem 
großen Freunde das Wort hatte, hallte allein über den Sof. 

Es bedarf gar keiner Eroͤrterung, daß der Teckel in 
ernſteren Sällen nur einen Notbehelf auf der Sirſchjagd be⸗ 
deutet. Viele Faͤlle, zu denen ich meine eigenen Erfahrungen 
rechne, beweiſen aber, daß der Teckel ein uͤberraſchend ſicherer 
Gehilfe auch auf der Sirſchjagd fein kann. Zur Arbeit im 
Bau ſoll der Teckel als Schweißhunderſatz moͤglichſt nicht 
dreffiert fein, er ſoll vom Schliefen moͤglichſt keine Ahnung 
und für Fuchs ⸗ und Dachsbaue moͤglichſt keine Neigung 
haben. Dieſe iſt ja freilich im allgemeinen angeboren, kann 
aber abgewoͤhnt werden. So draͤngen wir die Aufmerkſam⸗ 
keit des Teckels ſtaͤrker auf feine im Sochwaldrevier vorneh⸗ 
mere Aufgabe. Ich ſtuͤtze dieſe meine Angaben auf die Er⸗ 
fahrungen eines alten hirſchgerechten Sarzer Segemeiſters, 
der zwanzig Jahre lang Rauhhaarteckel zuchtet und auf Rot · 
wild und Sauen als wertvolle Gehilfen verwendet. Ich 
hoͤrte freilich auch von anderer Seite, daß hervorragende 
Schliefer Meiſterleiſtungen auf Schweiß lieferten und ſich 
durch Baue nicht ablenken ließen. Auch darf man der An⸗ 
ſicht meines Gewaͤhrsmannes entgegenhalten, daß nicht alle 
Reviere ſo viele Baue haben wie ſein am raubwildreichen 
Harzrande gelegenes Revier. N 

Ich jagte auf Sochwild unter anderm in einem Gebiete, 
in dem innerhalb von ſieben Jahren nicht einmal ein Sund 
benötigt wurde. Jedes beſchoſſene Stuͤck lag im Feuer oder 
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nicht weit vom Anſchuß. Freilich wurde in dieſen Jahren 
auf fluͤchtiges Wild uͤberhaupt nicht geſchoſſen oder einmal 
auf eine Sau auf der Treibjagd glatt vorbei. Außerdem galt 
als ſtrenge Regel, daß Schalenwild nur breit und bis auf 
hoͤchſtens einhundertdreißig Meter Entfernung beſchoſſen 
wurde. So kam, zumal erſtklaſſige Waffen mit peinlich be⸗ 
handelten und immer wieder nachgepruͤften Zielfernrohren 
Verwendung fanden, der Sund gar nicht N ſeine Rech⸗ 
nung. — — 

Vor zehn Jahren ſaßen der Jagdherr, ein zweiter Gaſt 
und ich mit dem alten Jagdhuͤter im matten Lichtſchein im 
Jagdhauſe und plauderten von alten Zeiten, von Sirſchen, 
Sauen, Wildkatzen und auch von Jagdhunden. „Ja, es iſt 
doch eigentlich ſchade, daß man im Sochwildrevier den Sund 
kaum noch braucht, die Freude an ſeiner Arbeit iſt doch auch 
was Schönes; ein Troſt iſt freilich, daß unſer edles Wild 
heute ſo ſchnell und quallos endet.“ So ungefaͤhr aͤußerte ſich 
der Jagdherr, als ſchweißtriefend und ſichtlich veraͤrgert der 
dritte Gaſt auf den Brunfthirſch in dieſem Jahre, ein guter 
Schutze und erfahrener Rotwildjaͤger, in die Tuͤr trat. Er 
hatte den entfernteſten Revierteil zur Verfuͤgung und kam 
aus dieſem und auch aus einem andern Grund ſo ſpaͤt nach 
uns zuruͤck. 

„Ich habe einen KXronenzehner vorbeigeſchoſſen, kein 
Schweiß, kein Schnitthaar, ſechs Uhr, noch heller Tag, glatt 
vorbei — — —.“ 

Das klang fo beſtimmt, daß wir dem alten Rotwildjaͤger 
glauben mußten. „Ich will doch mal meinen Teckel morgen 
auf die Faͤhrte legen. Jagdlich hat er noch keine Ahnung, 
die Naſe iſt aber vorzuͤglich“, meinte der zweite Gaſt, der 
nur zur Geſellſchaft ſeinen eineinhalbjaͤhrigen ſchwarzen 
Kurzhaarteckel mitgebracht hatte. — — 

Wir fanden weder Schweiß noch Schnitthaar. Da wir 
alle vom Fehlſchuß feſt uͤberzeugt waren, legten wir den 
Teckel nur zwecks Prüfung feiner Naſe und Jagdluſt ge 
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ſchnallt auf die Fährte, die er bis zum dreihundert Meter ent · 

fernten Dickungsrande hielt. Darauf verſchwand er in der 
Dickung und ließ ſich nicht abrufen. Ploͤtzlich erſchallte von 
der Höhe des Berges aus dem rauheſten Teile der Dickung ſein 
Zals. Standlaut? wir folgten nur mit größter Muͤhe und 
gewannen waͤhrend des Durchdringens die Überzeugung, daß 
der gleichbleibende Sals des Teckels nur „totverbellen“ be⸗ 
deuten konnte. Richtig! Maͤnne ſtand vor dem verendeten 
SZirſch und hatte eine Glanzleiſtung in zweifacher Hinſicht 
vollbracht. Er hatte den von uns fuͤr geſund gehaltenen 
Sirſch auf der Faͤhrte, die erſt vom Dickungsrande ab ſchwach 
zeichnete, tadellos ſicher gefunden und ſofort tot verbellt, 
und das alles, ohne daß der Sund im geringſten jagdlich ge- 
arbeitet war. Der Schuß war vom ſteilen Sange herab ab- 
gegeben, das Geſchoß hatte die Lunge geſtreift. Der Aus⸗ 
ſchuß war verſtopft. 

Die feine Naſe des Teckels iſt bekannt. Daß er aus An 
lage Totverbeller iſt, erlebte ich auch öfter am verendeten 
Bock. Die natürliche, durch Erregung und Jagdluſt bedingte 
Veranlagung erhält noch einen fuͤr den Jaͤger praktiſch ſehr 
wertvollen weiteren, oft entſcheidenden Antrieb durch ein 
gewiſſes Angſtgefuͤhl, das man gerade bei unſeren Teckeln 
gegenuͤber ihnen unbekannten oder gefaͤhrlich erſcheinenden 
Begenftänden und Tieren häufig beobachten kann und das 
im Anſchlagen ſeinen Ausdruck findet, wodurch wir hier 
zum Totverbeller kommen. Daß in dem hier geſchilderten 
Falle der Schweiß⸗ und Brunftgeruch als Reizmittel zum 
Derbellen mitwirkte, iſt gewiß. Ohne Maͤnne wäre der gute 
Sirſch verludert. Alſo kein Jagdaufenthalt ohne guten 
Sund, kein Schuß ohne peinlichſte Nachſuche mit dem 
unde, und wenn's man bloß ein Teckel iſt. 
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Goldkehle 


Die Nacht zieht herauf. Eulen geiſtern durch den Wald, im 
Schattenfluge nach Beute ſuchend. Rein Heulen, Reifen oder 
Miauen loͤſt ſich in ihren Rehlen. Aus dem ſtarken Aſtloch 
der alten, uͤbergehegten Eiche ſchiebt ſich ein Spitzfang und 
zieht ſich wieder zuruͤck. Die weiße, kalte Welt iſt ihm neu in 
dieſem Winter, und in dem Moder der Eichenhoͤhle iſt es ſo 
ſchoͤn mollig warm. Aber der Magen knurrt. Das Schnee⸗ 
geftöber der letzten Nacht brachte ihn fruͤh zu Bett und nur 
halb geſaͤttigt. Goldkehle, der Edelmarderruͤde, rekelt ſich und 
ſtreckt ſich, gaͤhnt und ſchiebt ſich aus dem Loch feines Soͤhlen⸗ 
baues. Mit einem Satz iſt er auf dem Aſt unter dem Schlupf⸗ 
loch. Keifkriſtalle klirren zu Boden. Goldkehle lauſcht auf 
und aͤugt nach unten. Dann macht er ſich lang, macht ſich 
krumm, gaͤhnt, und in langen Saͤtzen fliegt er von Aſt zu Aſt, 
dann am Stamm hinunter, und uͤber den Boden geht's 
weiter in unermuͤdlichem Huͤpfen. Eine Stunde lang ſucht 
er den Hochwald ab, aber der iſt wie tot unter dem weißen 
eichentuch, das ihm die letzten Naͤchte webten. Reine Beute 
will ſich zeigen oder läßt ſich wittern. Stammauf krallt ſich mit 
den muskelſtarken Vorderlaͤufen der Baumreiter. Vielleicht 
ſchlaͤft in dem Geaͤſt der Riefer ein Vogel. Der braune Edel⸗ 
balg pudert ſich beim Durchſchluͤpfen des Schneebehangs. Die 
Schneelaſt poltert von den Zweigwedeln zu Boden, wenn der 
Marder ſich uͤber fie hinſchlaͤngelt. Aber ehe fie fällt, hat er 
ſchon wieder Salt. Don Baum zu Baum geht die Suche nach 
blutwarmem Fraße über ſchwankende Aſte. Dann baumt er 
wieder ab, um abermals ſein Seil auf dem Boden zu ver⸗ 
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ſuchen. Ein Safe, der ihm in den Wind hoppelt, iſt ihm zu 
flink; ein Reh, das an den Brombeeren eines Wegrandes 
Aſt, iſt ihm zu ſtark. Der wind reibt zwei Staͤmme leicht an 
einander, daß ſie ein ſchwaches Achzen hoͤren laſſen. Gold⸗ 
kehle ſtutzt, macht ein Maͤnnchen — klang's ihm doch wie 
das Klagen von wild, von naher Beute. Enttaͤuſcht huͤpft 
er weiter. i 
In einer Fichtendickung, die wie ein einziger, rieſiger 
Schneehaufen iſt, tut er einen Fehlſprung nach einer 
Schwarzdroſſel, die ihm die feine Naſe verriet. Auch das 
noch! Ihr Schimpfen über den Raubuͤberfall gellt in die 
ſonſt tiefſtille Nacht. Mit einer Schwanzfeder im Fange ſitzt 
Goldkehle da und macht fein duͤmmſtes Geſicht. Argerlich zer⸗ 
knautſcht er die Feder, und weiter geht fein Suchen. Jetzt iſt 
er wieder im Sochwald aus Buchen mit eingeſprengten 
Laͤrchen. Sein Suͤpfen wird zum Taͤnzeln, hin und her, vor⸗ 
waͤrts und zuruck. Suͤße Witterung kitzelt feine YIafe. Am 
Fuß einer ſtarken Laͤrche ſaugt ſich die Naſe feſt; Blutgier 
gluͤht auf in den mordfrohen Sehern. In Windungen krallt 
er ſich in den borkigen Stamm hinauf bis in die Krone, bis 
an den Kobel, aus dem ihm die Witterung des ſchlafenden 
Eichhoͤrnchens zuſteht. Noch eine Marderlaͤnge, und er 
kann die leckere Lieblingsbeute aus dem Schlupfloch heraus · 
reißen. Ein derber Duͤrraſt kracht hinab. Aus dem Notloch 
faͤhrt wie ein Blitz das Eichhorn, fliegt in den naͤchſten Baum, 
ſchießt in haſtender Spirale an ihm empor, verhofft, an der 
Borke klebend, und keckert fein todesbanges Anud — 
knuck — knuck. Goldkehle maß inzwiſchen die Sprunglaͤnge, 
wagt fie nicht mitzumachen, baumt ab und tollt den Flucht; 
baum ſeiner rotbraunen Beute hinauf. Rund um den Stamm 
geht die Satz auf Leben und Tod, wieder fliegt das Eichhorn 
zum rettenden Nachbarbaum. Aber diesmal kann der Marder 
mit. Wie Glasſcherben klirren die fallenden Xriſtalle unter 
der wilden Jagd. Raub ſchreckt ein Reh, das im Beſtande 
zieht. Noch einmal rettet den Verfolgten ſeine buſchige 
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Sahne, die ihm den Flugſprung nach weitem Baume ge- 
ſtattet. Auch ift er flinker als fein Verfolger. Aber der iſt aus 
dauernder, zaͤher. Und ſeine Gier nach rauchendem Blute 
federt ſeine Jagd. Wieder hat er zu Boden muͤſſen, um an 
dem neuen Fluchtbaum ſeines Kaubziels aufbaumen und 
den Fluͤchtigen greifen zu konnen. Eben will der Ermattete 
zum letzten Sprung aus der Baumkrone, wohin ihn der Tod 
in braunem Balge jagte, anſetzen, da ſchlagen die ſcharfen 
Fangzaͤhne in ſeinen abgehetzten Leib. 

Am Morgen durchſtreift der Jäger mit feinem Sunde den 
Wald. Faͤhrten⸗ und Spurenleſen macht immer Freude, und 
der winterweiße Maͤrchenwald labt das Auge, die kalte, reine 
Luft färbt die Backen und weitet die Lungen. Dreimal ſchon 
kreuzte er die Spur des Edelraͤubers. Hat der eine weite 
Reife gemacht! Oder find gar zwei im Revier? Wie er fie 
wiederfindet, die vier paarweis hintereinander in den Schnee 
gedruckten Rundſpuren, geht er ihnen nach, und er laͤßt ſich 
von ihnen in den Stangenort fuͤhren, und er ſieht, wie der 
Gelbgekehlte wieder einmal aufbaumte und wie die Baͤume 
in langer Reihe ihren Kriſtallſchmuck hergeben mußten. Da 
— Korsllentupfen im Schnee und rotes Saar. Er geht die 
Spur aus und ſteht vor der Laͤrche, auf die der Marder 
baumte. Der Dreilauf liegt ſchußbereit im Arm. Ein wuch⸗ 

tiger Tritt gegen den Stamm, noch einer, ein dritter — — der 
Marder ſpringt, der erſte Schuß geht fehl, der zweite aber 
faßt ihn, und was noch an Leben in dem wolligen Balge 
ſteckt, ſchlaͤgt ſich der Stichelhaar um die Behaͤnge. So recht, 
mein Sund, aus! Jede Saartolle an dem Edelbalge ift Foft- 
bar. Der Jaͤger blaͤſt mit zufriedenem Laͤcheln in das dotter⸗ 


gelbe Kehlhaar des alten Ruͤden, und die Sand ſtreicht das 


kaſtanienbraune Ruͤckenfell glatt. Aus dem rauhen Sals des 
Hundes hallt ein frohes Salali in den Winterwald. 
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Buſchieren 


Puͤrſch und Anſitz find mir die liebſten Arten des weid⸗ 
werks, weil man da ganz fuͤr ſich und mit allen Sinnen un⸗ 
geftört bei der Sache iſt, weil fie die unzähligen feinften und 
ftillften Reize, die edles Weidwerk umranken, am beften ver- 
mitteln helfen. Danach weile ich dann gewiß gern im engen 
Kreiſe froher Weidgeſellen im Jagdhauſe oder in der Jagd⸗ 
huͤtte und meinetwegen auch manchmal in der Schenke, um 
mit Gleichgeſinnten und Gleichgeſtimmten die Erlebniſſe aus. 
zutauſchen. Aber auch zum Buſchieren, zu der Suchjagd mit 
dem guten Vorſtehhunde im herbſtbunten Walde oder Seld- 
gehoͤlz habe ich, wenn mir die Jagd auf den Brunfthirſch 
und danach der Wildabſchuß und andere Aufgaben die Zeit 
dazu ließen, nicht nein geſagt. Ich liebe dann eine kleine 
Jagdgeſellſchaft von drei bis fuͤnf weidgerechten Jaͤgern und 
zwei guten Sunden, die geuͤbte Querſucher ſind und ſachlich 
nebeneinander zu arbeiten gelernt haben. 

Seute ſind wir vier Jagdfreunde, nein ſechs, denn was 
find unſere Helfer, der Drahthaar und der Kurzhaar, anderes 
als unſere Freunde?! Die breiten und langen Schlehen⸗ und 
Holunderhecken im Felde find unſer erſtes Ziel. Je zwei 
Schuͤtzen und ein Sund nehmen eine Seckenreihe vor. Der 
Zund ſtoͤbert, ein Schütte geht oben, einer unterhalb der 
Hecke. In der Sauptſache rechnen wir hier auf Kaninchen, 
die hier Dutzende von Mutterbauen haben. Aber auch Se 
fanen und Rebhuͤhner haben wir hier ſchon haͤufig hoch⸗ 
gemacht. Bum, bum, ich haue einen der grauen Flitzer vor⸗ 
bei, bum, bum, mein Nachbar oben desgleichen. Aber nein, 
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Tell, der Drahthaar mit der Gttermaske, preſcht aus der Secke 
in die ſtruppige Luzerne, deren letzter Schnitt vergeſſen 
wurde, und ſchlaͤgt ſich den angeſchoſſenen Laputz um die 
Behaͤnge. Mein Nachbar ruft mir durch die lichte Zecke zu: 
Das gehoͤrt Ihnen. — Und Sie? — Ich hab' 'n Saſen ge⸗ 
fehlt. — Unter uns an der zweiten Secke knallt's drei; vier; 
mal. Wir ſtoͤbern weiter. Da klagt ein Safe, den Tell im 
Fange haben wird. Hab’ ihn doch! ruft mir mein Nachbar 
zu, und: Bravo, Tell, brav, gib aus! — Wieder knallt's bei 
der unteren Hecke, ſtaunende Ausrufe verraten uns, daß da 
etwas Beſonderes los iſt. Die letzten hundert Meter unſerer 
Zecke find wildarm, beziehungsweiſe die Karnickel find zu 
Bau gefahren. Unten aber knallt's noch ein paarmal und 
bruͤllt's zu uns herauf: Achtung, Achtung! Ich ſehe aus der 
unteren Secke, aber leider viel zu weit entfernt, einen Fuchs 
fliegen“ und hinterher Wodan, den flotten Kurzhaar. Aber 
Reineke rettet ſeinen ſchon ziemlich winterlichen Balg durch 
eine der naͤchſten, den ſtarken Sund aufhaltenden Secken⸗ 
reihen und dann in den nahen wald. Wir pfeifen uns zu · 
ſammen zu kurzer Ruhe- und Plauderpauſe und legen die 
Strecke: vier Karnickel, ein Safe und ein Sperber, deſſen Er⸗ 
beutung jene Ausrufe des Staunens erzeugt hatte. Dorbei- 
geſchoſſen waren noch drei Karnickel und der Fuchs. Wir ſind 
mit dem Ergebnis der erſten halben Stunde zufrieden. Unſer 
naͤchſtes Ziel iſt eine Wieſenſenke, wo wir die unde ſich am 
Quellbecken vollſchlappen laſſen. Dann geht's nach dem 
hochgelegenen Brachfelde, das ſich als Rechteck in den Wald 
hineinſchiebt. Hier wuchern Johanniskraut und hohe Diſteln 
zwiſchen langen Graͤſern, alle zuſammen beſte Deckung fuͤr 
beinahe jede Niederwildart bietend. Dazu iſt hier oben ſelten 
Stoͤrung. Ehe wir ausgeſchwaͤrmt ſind, ſtehen ſchon beide 
Hunde feſt vor. Fraglos haben fie Huͤhner vor ſich. Wir 
gehen langſam heran. Da ſteht die ſtaͤrkſte Nette des Reviers 
auf, die wir im September je zu ſehen bekamen. Alle acht 
Schuͤſſe krachen. Vier Huͤhner fallen wie Steine, ein fünftes 
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himmelt. Im Auge behalten! — Wo fallen die anderen ein? 
Einer hat dieſe, einer jene Aufgabe. Das himmelnde Subn 
faͤllt auf die wieſe am Steilhange und wird von einem der 
Zunde gebracht. So brav, mein Sund! Breit ftreifen wir 
uͤber die Brache. Unſer Schnellfeuer hat anſcheinend die 
kleinen und großen Loͤffelmaͤnner, die hier fonft immer gern 
liegen und an dieſem Sonnentage liegen muͤßten, auf die 
Laͤufe gebracht. Denn die Zunde ziehen hier und da an, 
ſtehen auch vor, aber außer warmer Witterung wird nichts 
zuruͤckgeblieben fein. Da — Wodan wird nervös, faͤhrt und 
tanzt hin und her, und jetzt knallt's. „ne Katze!“ ruft der 
Schütze, aber was der gute Wodan ſtolz bringt, iſt ein raben⸗ 
ſchwarzes Karnickel, wie fie hier ſchon oͤfter erlegt wurden. 
Wir ſind am Ende des Brachfeldes, das uns heute enttaͤuſcht 
hat. Sonſt iſt hier viel mehr los. Wir uͤberlegen noch, was 
nun zu machen ſei, da ſauſt ein Ringeltaubenſchwarm uͤber 
die Wipfel heran, ſchwenkt in jaͤher Saft, wie er uns eraͤugt 
hat, aber drei oder vier Schuͤſſe holen doch noch zwei herun⸗ 
ter, die zu den Zuͤhnern in die Galgen kommen. Auf über 
mooſten Grauwackenbloͤcken ſitzend, genießen wir den herr⸗ 
lichen Fernblick in das herbſtſchoͤne Land. Unter dem wolken⸗ 
loſen hellblauen Simmel ziehen fuͤnf Buſſarde ihre wunder⸗ 
vollen Rreife, und auf der hohen, blitzzerfetzten Pappel am 
Gutsteiche baumt eben ein Sifchreiher auf. Freund Heinrich, 
der noch nicht genuͤgend zu Schuß kam, draͤngt zum Auf⸗ 
bruch. Ich betrachte mir noch durchs Glas den Sprung Rehe, 
den ich weit hinten vorm Walde in den Rüben entdeckte, und 
dann ſteige ich den anderen nach. Wir wollen noch einen vor 
drei Jahren abgetriebenen Waldteil mit lichtem Anflug ab⸗ 
ſuchen. Heinrich kommt auf feine Rechnung, wenigfiens im 
Patronenverbrauch. Saſe, Faſanenhahn und Schnepfe knallt 
er kurz nacheinander vorbei, aber den naͤchſten Faſanenhahn 
holt er mit Schneid herunter, und auch ein Karnidel wird 
noch feine Beute. Wir anderen haben hier wenig Gluck. Ein 
Rompanie⸗Saſe, auf den wir gleichzeitig abgekommen ſind, 
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wandert noch, will fagen, ſchießt kopfüber in die ewigen 
Jagdgruͤnde, wo's ihm beſſer ergehen mag als auf dieſer 
ſchrotſpritzenden Erde. Wir buſchieren noch einmal zuruͤck, 


aber ohne weitere Erfolge. Der dicke Doktor iſt laufkrank 
und hat furchtbaren Brand. Er hat das rote Dach vom ö 


Jagdhauſe winken ſehen und behauptet, es muͤſſe noch Kin. 
becker Bier da ſein. In einer Viertelſtunde ſind wir vor dem 
idylliſch gelegenen Häuschen, das wir heute mit keinem 
Schloß vertauſchen möchten. Eine lange und bunte wild⸗ 
ſtrecke liegt vor uns, ein koͤſtlicher Jagdtag hinter uns. Das 
Bier ſchmeckt uns wie dem Kinde die Muttermilch. Im 
Sohlwege tauchen die Köpfe der Gldenburger vor dem Jagd- 
wagen auf, und Franz, der Butſcher, kriegt die letzte Pulle 
Einbecker. a 
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